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Zum Geleit.
Deutschland ist seit einem Jahre wieder größer und weiter geworden. Nach-

dem die alte Ostmark den Weg zur gemeinsamen Heimat zurückgefunden

hatte, ist das Wald- und Bergland des Sudetengaues ins Reich zurückgekehrt, und

auch Böhmen und Mähren - uralte Glieder des früheren Deutschen Reiches ­

haben sich, wenn auch staatlich in neuer Form, wieder dem Reiche angeschlossen.

Alte Bande, die vorübergehend gelockert oder zerrissen waren, sind damit wieder

neugefügt worden. Wir danken dem Führer, dessen unbeirrbare Tatkraft diese

Entwicklung zu Ende gebracht hat, und grüßen die zurückgekehrten Brüder als

neue Mithelfer an unserem Ziele: zusammenzustehen, um unserer deutschen Heimat

zur äußerenKraft und Stärke auch ihre innere unvergängliche Schönheit zu erhalten.

K. Eppner, P. Schmidt, K. Boshart.



Die Verbreitung südlicher Pflanzen in den
bayerischen Alpen.

Von H. Paul, München.

Um zu einem vollen Verständnis der pBanzengeographi chen Verhältnisse
unserer bayeri chen Alpen zu gelangen, ist es notwendig, die gesamte Flora

des Gebietes zu betrachten und sich nicht, wie es meist geschieht, auf die eigent­
lichen alpinen Arten, d. h. die Bewohner der Höhenstufen über der Baumgrenze
zu be chränken. Über letztere hat uns Sendtner in einer unvergänglichen
Leistung die Grundlagen geliefert. Ich will nur darauf hinwei en, daß z. B. die
von ihm ermittelten Höhengrenzen noch heute zum größten Teil gelten. Wenn
wir eine Angaben mit denen von Pranti Exkursion Bora vergleichen, 0 ergibt
sich eine fa t völlige Übereinstimmung. Er t in der Flora von Vollmann be­
merken wir Berichtigungen, die von den zahlreichen in den Alpen beobachtenden
Flori ten, vor allem von ihm elber herrühren, doch finden wir immer noch viele
Angaben, die auf Sendtner zurückgehen. ach die em war e vor allem Hegi,
der ich mit den bayerischen AlpenpBanzen be chäftigte; ihm verdanken wir
eine zu ammenfa ende Bearbeitung, die dann in der Folgezeit durch Behand­
lung einzelner Gebiet teile vervoll tändigt wurde. So hat über die Berchte ­
gadener Berge Hegis Schüler Magnu eine umfangreiche Monographie geliefert,
nachdem Ade eine vorläufige PBanzenliste darüber veröffentlicht hatte. Von
Schoenau und Verfasser haben sich danach um Ergänzungen dazu bemüht.
Vollmann hat über die Vegetation verhältnisse von Mittenwald und über die
Allgäuer Alpen anregende Studien geschrieben. Wenn wir dazu die Einzel­
beobachtungen der Floristen nehmen, die in den zusammenfassenden Li ten von
Vollmann, Süßenguth und dem Verfasser enthalten sind, dann kann man
wohl annehmen, daß wir über die Bayerischen Alpen ziemlich genau unterrichtet
und in der Lage sind, Vergleiche mit anderen Alpengebieten anzu teIlen.

Eine unbefangene Betrachtung der PBanzenschätze un erer bayeri chen
Alpen zeigt uns nun ohne weiteres, daß ie im Vergleich zu anderen Gebieten
schlecht weggekommen sind, daß ie an Artenzahl die en gegenüber zurückstehen.
Daß ie von den üdlich davon gelegenen Zentralalpen tark abweichen, nimmt
im Hinblick auf die gänzlich anders gearteten Bodenverhältni e nicht wunder.
Nur verhältni mäßig wenige von den kalkarmen Boden liebenden Gebirg ­
pBanzen treten auch auf un er Gebiet über, die mei ten finden ich noch im
Allgäu, de sen kalkarme Lia chiefer ie beherbergen, z. B. der Ährige Grannen­
hafer Trisetum spicatum, das Zweizeilige Kopfgra Sesleria disticha und der
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GI t cher-Peter bart Sieversia reptans. Daß der Glet cherhahnenfuß Ranun­
culus glacialis nur am Linker kopf und Wildengundkopf im Allgäu vorkommt,
i t auf die be onderen Standort an prüche die er chönen Pflanze - Moränen-
chutt an Glet cherrändern - zurückzuführen, die in un eren Alpen nur selten
erwirklicht ind. Aber auch die weniger e:>.."trem kalkfeindlichen Arten, die leh­

mige erwitterung böden aller Art und ähnliche Standorte bewohnen und infolge­
de en über da ganze bayeri che Alpengebiet zer treut vorkommen, zeigen in der
Mehrzahl eine deutliche Häufung der Fundorte im Allgäu. Al Bei piel dafür ei
der Kahl te Frauenmantel Alchirnilla glaberrirna genannt, der im Allgäu ganz
häufig i t, in den Berchte gadener Alpen 10 Fund tellen be itzt, im übrigen
Gebiet aber nur 3. Ganz ähnlich verhalten sich der Punktierte Enzian Gentiana
punctata und manche andcre Art.

Damit sind wir bei dem Unter chied in der Flora innerhalb der bayerischen
Alp n elb t angelangt, die, abge ehen von den Ver chiedenheiten in den Boden­
verhältni en, auch noch durch die geographi che Lage bedingt sein können. So
i t e natürlich, daß rein au die em Grunde die Allgäuer Alpen manche Art vor
den Bcrchtesgadener B rgcn voraus haben und umgekehrt. Als Beispiele seien
für das Allgäu der Purpur-Enzian Gentiana purpurea und die Großblättrige
Schafgarbe Achillea rnacrophylla, zwei we tliche Arten, genannt, für die Berchte ­
gadener Alpen die 0 talpinen Prirnula Clusiana und die Ö terreichische Gam ­
wurz Doronicurn austriacurn. ir ehen al 0 von den achbargebieten allerlei
Pflanzen in die bayeri chen Alpen ein trahlen. Je weiter wir nach We ten und
be onder nach 0 ten blicken, de to größere er chiedenheit tellen ich in der
alpinen Flora verglichen mit un erem Gebiet ein. och we entlicher wird der
Unter chied, wenn wir die Flora der üdlichen Kalkketten der Alpen betrachten.
Hier i t, abge ehen von endemi chen Arten, deren die Bayeri chen Alpen gänzlich
ermangeln, der Reichtum an alpinen Arten viel größer. Ein ergleich damit zeigt
o r cht, daß wir e bei un eigentlich nur mit einer verarmten Alpenflora zu tun

haben, die im we entlichen aus dem allgemein verbreiteten Grundstock von Arten
be teht, in den nur einzelne geographi ch intere antere Glieder von den Nach­
bargebieten eingewandert ind. Von den ö tlichen und we tlichen Ein trahlungen
war schon vorher die Rede. Aus den südlichen Gebieten - die meist auch gleich­
zeitig auf die ö tlichen Teile der Alpen beschränkt ind - tammen aher auch
einige wenige Arten her; besonders bemerkenswert ind da Pyrenäen-Drachen­
maul Horrninurn pyrenaicurn vom Funten eegebiet, die Ein eIe-Akelei Aqui­
legia Einseleana vom Wimbachtal, der Hausmanns-Mann child Androsace Haus­
mannii vom Hund tod und Wimbachtal, die Bayeri che Sterndolde Astrantia
Bavarica von den Bergen um den Tegern ee und die Ö terreichische Miere
Minuartia Austriaca au dem Karwendel. Alle die ind punktförmige, vom
Hauptverbreitung gebiet abgetr nnteVorkommen. Diese Zer tückelung derAreale
(Di junktion) i t ehr auffällig; vielleicht ind e Re te früherer allgemeiner

rbreitung.
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Wenn wir nun von der alpinen und subalpinen Höhenstufe in die montane
herabsteigen, dann zeigt sich ein ganz ähnliche Bild. Doch wollen wir uns
bei die er nicht länger aufhalten, ondern uns gleich in die Täler begeben
und hier diejenigen Pflanzen ins Auge fassen, die dem GebiJ:ge am mei ten
fremd sind, die von Süden, d. h. aus dem Mediterrangebiet durch die niederen
zentralalpincn Pässe und das obere Inntal in das bayeri che Alpeng biet einge­
drungen ind. E i t ohne weitere ver tändlich, daß die warmen üdalpinen
Alpentäler wegen ihr r üdlichen Lage mit mediterranen Pflanzen erfüllt
ind. Verglichen damit ind un ere Täler arm, e ind nur wenige Arten, die den

Weg zu un gefunden haben, doch lohnt es immerhin nachzusehen, um welche
es ich handelt, wo ie ieh bei un finden und wie ie zu uns gelangt sind. Es
sind folgende:

Stipa pennata L., das Federgras. Von diesem, durch eine langen Feder­
grannen ausgezeichneten Gras be itzcn die Allgäuer Alpen den einzigen, bi her
bekannten Fundort an der Höfat . Vollmann führt ihn unter drUnterart
mediterranea ch u. Gr. an, die jetzt al S. pulcherrima Koch al be onder , dem
Mediterrang biet angehörige Art betrachtet wird. Die e B timmung dürfte
richtig sein, da mir auch au den Loferer Steinbergen Exemplare der Art vor­
gelegen haben. Der Fundort i t ganz abge prengt und scheint keinen Zu ammen­
hang mit pärlichen teIlen im Rheingebiet und oberen Inntal mehr zu haben.
In letztere Gebiet i t da Gras au Südtirol über den Brenner eingewandert,
da noch heute Verbindungen bestehen.

Lasiagrostis Calamagrostis Lk., das Rauhgras, hat in unseren Alpen immer­
hin noch einige Stellen. Im Allgäu i t es von Ober tdorf und aus dem Oytal an­
gegeben, ferner weiter we tlich von Fü en. Ein einigermaßen zusammen­
hängende Verbreitung gebiet reicht von Grie en bei Garmi ch über Kuhflucht
bei Partenkirchen zum Walchensee, wo e reichlich an der Ke elberg traße
wäch t. Dann kommt eine große Lücke, denn das reiche Vorkommen im oberen
Inntal be onder auf den links eitigen Hängen bei Innsbruck findet eine Fort-
etzung im unteren nur bi Rattenberg ; auf bayeri ches Gebiet tritt es nicht

über. Er t im Osten finden wir da Gra bei St. Bartholomä am Königssee an
einigen Stellen (Burg tallwand, Ei kapelle) ·wieder. Da e in allen südlichen
Tälern ma senbaft vorkommt, sind die Zu ammenbänge un chwer fe tzu teIlen,
denn es wäch t noch am Brenner, massenbaf"t auch im Vint chgau. Un ere Fund­
orte bei Garmi ch-Partenkirchen-Walchensee t hen mit dem Vorkommen
bei Zirl im Inntal in Zu ammenbang der Fundort Fü en mit einem zweiten
im oberen Lechtal bei Holzgau. Wahr cheinlich hatten alle di e j tzt twa
i olierten Punkte ehemal mehr Verbindung miteinander. ie ind al 0 Re te
iner allgemeineren erbreitung, die sich in warmen Tälern noch gehalt n

haben (Abb. 1).
Melica ciliata L. ssp. Nebrodensis Asch. u. Gr., das Gewimperte Perlgra ,

·wird nur von der Kahlwand bei Berchtesgaden angegeben. Die e Charakter-
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pflanze des oberen Inntales zwischen Pfunds und Landeck wird innabwärts bald
seltener und erreicht das untere Inntal nicht. Der Berchtesgadener Fundort ist

ganz isoliert.
Festuca sulcata Hack., der Gefurchte Schwingel, wird vom Kampen bei

Lenggries 1350 m und von der Jochstraße bei Hindelang angegeben. Beide Ürte
stehen mit dem nächsten reicheren Vorkommen im oberen Inntal nicht in Ver­
bindung.

Carex Baldensis L., die Südtiroler Segge, ist in den Südalpen besonders
in Südtirol sehr verbreitet bis in die Täler. Um so auffälliger ist das völlig iso­
lierte Vorkommen an der Loisach und Neidernach bei Garmisch, wo sie schon
1836 von EinseIe gefunden wurde. Ein Zusammenhang mit dem südlichen
Areal ist heute nicht mehr festgestellt, da die Segge in den Zwischengebieten
völlig fehlt. Dagegen ist sie weiter nördlich im alten Loisachbett bei Hechendorf
von Sigl beobachtet worden.

Carex humilis Leyss., die Niedrige Segge, eine sonst in Bayern in Gegenden
mit Heidewiesen, besonders im Juragebiet verbreitete Art wird gegen das
Alpengebiet sehr spärlich und ist in diesem selbst bisher nur vom Sonnenspitz
bei KocheI, Leintal und Kranzberg bei Mittenwald und Loisachtal bei Eschenlohe
angegeben, also wiederum in einem mehr oder minder zusammenhängenden
Gebiet, das wir schon als Siedlungsgebiet anderer mediterraner Pflanzen kennen.
Das Loisachtal enthält aber sicher die Segge noch an vielen Stellen; ich selbst
sah sie auch bei überau und Farchant. Sonst ist sie nur von Füssen und weiter
östlich am Hochgern und bei Reichenhall bekannt geworden. Da zwischen dem
alpinen Vorkommen und den nächsten Fundorten auf der Hochebene, die noch
dazu sehr zerstreut sind, immerhin eine ziemliche Lücke klafft, müssen Zusam­
menhänge mit den nächsten alpinen Vorkommen in Nordtirol gesucht werden.
Diese bestehe,ll in der Tat, denn im oberen Inntal ist die Art sehr häufig und
charakteristisch und geht hoch hinauf. Von hier dringt sie auch in die Seiten­
täler, ist aber im Achental schon nicht mehr so häufig und geht im unteren
Inntal nur bis Kufstein, tritt also hier nicht mehr auf bayerisches Gebiet über.
Die Brücke zwischen den Mittenwalder Vorkommen und dem Inntal vermittelt
ein solches bei Leutasch, so daß also die Einwanderung von Süden und der
weitere Weg durch das Loisachtal sicher ist.

Luzula nivea Lam. u. De., die Schneeweiße Hainsimse, eine westmediter­
rane, durch ihre für ein Simsengewächs verhältnismäßig großen Blüten aus­
gezeichnete Pflanze, hat etwas stärkere Verbreitung in den bayerischen Alpen.
Im Allgäu wird sie vom Hintersteiner Tal angegeben, auch im Üsten von Reichen­
hall, dagegen hat sie ein ganz zusammenhängendes Gebiet wiederum im mitt­
leren Teile der bayerischen Alpen vom Walchensee durch das Isartal bis Mitten­
wald und ferner zum Loisach- und Neidernachtal bei Garmisch und Griesen und
weiter nach übernach und Eschenlohe. Um Mittenwald ist sie gemein, ebenso
wird sie vielfach in den Tälern bis zum oberen Inntal angegeben, wo sie ebenso
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Abb. 1. Rnuhgras, L:15iagro tia Calamagroltia Lk. Abb. 2. Schneeweiße Hain<tim c,
Lu.zulo. niven Lam. u. De.



zahheiche Fundstellen besitzt. Der Fundort Vorderriß dürfte durch das Achental
besiedelt worden sein. Im Unterinntal bricht dann Luzula nivea wieder plötzlich
ab; es ist nur ein Fundort bekannt, der aber nicht auf bayerischem Gebiet liegt.
Im Osten kommt sie nur noch bei Reichenhall (Wegscheid) vor. Außerdem sind
von der oberen Hochebene einige versprengte Funde bekannt, von denen einer
vor den Toren von München liegt, zwischen Baierbrunn und Ebenhausen im
Isartal, wohin die Pflanze mit Hochwasser aus dem oberen Isargebiet gelangt ist.
Die Fundorte Lechbruck und Steingaden sind dagegen ziemlich vom übrigen
Vorkommen abgetrennt (Abb. 2).

Lilium bulbiferum L., die Feuerlilie, würde einen herrlichen Schmuck
mancher Täler in unseren bayerischen Alpen bilden, wenn sie häufiger zum
Blühen käme. Indessen findet man gewöhnlich nur ziemlich schwache Exemplare,
oft in großer Zahl und mit reichlichen Brutzwiebeln in den Blattachseln, mittels
welchen sie sich allein bei uns zu vermehren scheint. Wenn man damit die reich­
liche Blütenbildung in den Südalpen vergleicht, dann ergibt sich ohne weiteres,
daß sich die Feuerlilie bei uns unter Verhältnis en befindet, die ihre Lebenskraft
(Vitalität) herabsetzen. In günstigen Jahren kann sie jedoch auch in den baye­
rischen Alpen zur Blüte gelangen, wie die Beobachtung von Meisner am Breiten­
stein zeigt, der sie in einem Jahre hier bis fa t zum Gipfel in Blüte traf (V 0 1I­
mann 1914). Sie wird angegeben aus dem Isar-Loi achgebiet von Partenkirchen,
Lenggries und dem Hirschbachtal, ferner aus dem Tal der Eschenleine bei Eschen­
lohe; dann von Kreuth (Weißachtal) und besonders aus dem Inntal, wo sie vom
Petersberg bei Fischbach, bei Reisach und Oberaudorf angegeben wird. Die
Feucrlilie i t eine von den südlichen Pflanzen, deren Zu ammenhang mit Süd­
tirol über den Brenner und das obere Inntal bis in das untere Inntal fast lücken­
los sich verfolgen läßt, ebenso mit dem Vintschgau. Im östlichen Gebiet ist sie
von Hohenaschau, Kirchberg bei Reichenhall und Berchtesgaden angegeben,
doch kann es sich hier um Gartenflüchtlinge handeln. In der oberen Hochebene
sind Fundorte vom Lechtal bei Landsberg und Kaufering bekannt, dann aus
dem Ammerseegebiet von Andechs, Wartaweil, Herrsching, Drößling bei
Seefeld. An diesen Orten kommt sie öfter zur Blüte. Ihr Fehlen im Allgäu ist
auffällig, die Fundorte im Lechtal sind deshalb ohne Verbindung mit dem

Gebirge (Abb. 3).
Muscari botryoides Lam. u. De., die Kleine Bisamhyazinthe, ist bei

Hohenschwangau wohl nur Gartenflüchtling.
Scilla bifolia L., die Zweiblättrige Meerzwiebel ist nur von Reichenhall

bekannt, das Vorkommen dürfte mit dem in den Salzachauen in der Hoch­
ebene zusammenhängen. Die Pflanze ist in Südtirol selten; sie scheint auch dem
Inntal zu fehlen, daher kein Zusammenhang mit den Vorkommen im Achen­
und Priental.

Ornithogalum umbellatum L., Doldiger Milchstern. Im oberen Inntal um
Innsbruck nicht selten und im unteren sogar um Rattenberg gemein, hat die
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Abh. 3. FcucdiHc, Lilium bulbiferum L.

mehrfach im Gebiet on Kitzbühel
für die e Art ohne erbindung durch

Pflanze in den bayerischen Alpen nur zwei Fundorte: Kreuth und Reichenhall.
In Südtirol mehrfach, doch nicht gemein. Anschlußfundorte mit Nordtirol
scheinen nicht mehr zu be tehen.

Omithogalum tenuifolium Guss.,
SchmalblättrigerMilchstern.

ur von Reichenhall bekannt,
wohl nur verwildert.

Iris graminea L., Gr a ­
S eh wer tl i I i e. Bei Hohen­
chwangau wohl nur verwildert.

OphrysapiferaHud ., Bienen­
Ragwurz. Von dieser schönen
Orchidee ist neuerdings ein Fund­
ort am Jochberg bei Kochel be­
kannt geworden, der den südlich­
sten Punkt in Bayern bedeutet.
Im Innta! nicht angegeben, daher
ohne Anschluß nach Süden.

Orchis coriophorus L., das Wan­
z en- Knab enkr a u t wird von Par­
tenkirchen und we dich Eschen­
lohe angegeben. Im Inntal und
Südtirol zer treut, an cheinend
aber ohne Zusammenhang.

Spiranthes aestivalis Rich., die
Sommer-Drehwurz, i tals Be­
wohnerin feuchter iedermoore,
be onder von Schoeneten an be-
timmte, nicht allgemein verbrei­

tete Standort verhältnis e gebun­
den und de halb für die Fe t­
stellung von Wanderungswegen
nur bedingt zu gebrauchen. Sie
ist in den bayeri ehen Alpen selten
und wird nur von Hindelang im
Allgäu und von Berchte gaden an
drei Stellen angegeben. Auf der
Hochebene i t ie we entlieh häu­
figer. In Südtirol zer treut und
elten, in ordtirol von Mling und

angegeben; beide Gebiete ind heute
Fundorte.



Tunica Saxifraga Scop., Steinbrech-Felsennelke. Die in Südtirol
gemeine Pflanze läßt sich von hier aus dem Vintschgau und über den Brenner
durch das obere Inntal, wo sie ebenfalls häufig ist, bis ins untere Inntal mit
hier ständig abnehmender Verbreitung bis Oberaudorf in den bayerischen
Alpen verfolgen, wo sie dann plötzlich aufhört und auch weiter innabwärts
nur bei Gars vorkommt. Überhaupt ist die Verbreitung in der oberen Hoch­
ebene ehr sporadi eh, er t in der unteren wird sie wieder dicht. Sie greift von
hier auf den Jura über und liegt in diesem Gebiet besonders im Süden. Der
Fundort von Oberaudorf scheint bi her der einzige in unseren Alpen geblieben
zu sein.

Saponaria ocymoides L., Kleines Seifenkraut. Diese westmediterrane
Gebirg pflanze ist eigentlich mehr montan bis subalpin und gehört streng
genommen nicht in un ere Betrachtung. Doch ist sie ein sehr oft angezogenes
Beispiel für eine Wanderung von Süden nach Norden in den Alpen, weshalb
sie auch hier angeführt werden soll. Sie ist bei uns nur von 2 Stellen bekannt,
von Mittenwald (Kalvarienberg, Kälberalpelbach gegen Rehberg und gegen
das Leintal) und vom Krottenkopf bei Oberau im Loisachgebiet (1850 m).
Während sie bei Mittenwald in niederen Lagen, also einem Gebiet mit anderen
Wärmepflanzen vorkommt, lebt sie am Krottenkopf in subalpiner Stufe mit
alpinen Arten zusammen. Hin ichtlieh ihrer Verbreitung kann auf die anschau­
liche Darstellung mit Karte bei Hegi, Ill. Flora Bd. BI verwiesen werden.
Unsere Fundorte gehören zusammen mit denen im Bodenseegebiet zu den
äußersten Punkten des Vordringens der Pflanze nach Norden; sie hängen durch
Scharnitz mit dem Vorkommen im oberen Inntal zusammen und dieses wieder
mit dem Vintschgau. Im unteren Inntal ist ie östlich nur bis J enbach gelangt.

Ranunculus Sardous Cr., der Sardinische Hahnenfuß, ist seit langem
in den Berchtesgadener Alpen yon der Ram au und bei Hintersee angegeben,
an letzterem Ort habe ich ihn vor einigen Jahren seIhst noch gesehen. In Südtirol
schon um Brixen häufig, in ordtirol um Inn bruck, bei Erpfendorf und Kitz­
bühel, nicht im unteren Inntal.

Thlaspi alliaceum L., Lauchtäschelkraut. Das einzige Vorkommen in
den bayerischen Alpen bei Berchtesgaden und in der Ramsau hängt mit der
Verbreitung im Osten von Salzburg bis Niederösterreich zusammen, wozu die
MandeIhlättrige Wolf milch Euphorbia amygdaloides L. ein Gegenstück bildet.

Arabis Turrita L., Turm- Gänsekresse. Nur im We ten, im Allgäu im
Traufbachtal und bei Spielmannsau südlich Oberstdorf, dann bei Sonthofen,
Falkenstein und Hindelang und im Lechgebiet bei Fü sen, Neuschwanstein,
Pöllatfall, östlich nur noch bei Ammergau. In den Südalpen gemein, doch
nach orden rasch spärlicher werdend. Nach Thellung in Hegi, Flora
von Mitteleuropa: "In Tirol in den nördlichen Kalkalpen (östl. bis zum Roß­
berg bei Vils und bis an die bayerische Grenze bei Füssen), in den zentralen
Ketten bis Zams im Inntal, bis zur Mühlbacher Klause im Eisackgebiet." In



VorarIherg besonders im Rheintal. In der Schweiz, hauptsächlich auf Kalk,
verbreitet. Nach Süden und We ten nimmt al 0 die Verbreitung allmählich zu,
eben 0 nach 0 ten, um in Jiederö terreich ganz dicht zu werden (Abb. 4).

Erysimum odoratum Ehrh., Honig- Schöterich. ur im Inntal bei Kiefer ­
feIden. Damit steht im Zu ammenhang ein Fundort bei Kuf tein, am Duxer­
köpfI. Das sind die einzigen Angaben au unserem näheren Alpengebiet ; im
übrigen Tirol, seIhst im Süden nicht vorhanden, dagegen in den Voralpen von

iederdonau öfter und an zwei Stellen in Oberdonau.
Rosa agrestis Savi, die Ackerro e, i t au un eren Alpen nur vom Allgäu,

von Bad Oberdorf bei Hindelang owie von Fü en bekannt geworden.
Rosa micrantha Sm., die Kleinblütige Rose nur von letzterem Ort, dann

vom Wendelstein und aus dem Chiemgau. Beide Arten sind zerstreut aus Süd­
tirol und ziemlich selten aus dem oberen Inntal angegeben, Rosa agre tis auch
noch au dem unteren Inntal bei Rattenberg. E ergibt ich al 0 wiederum
eine Abnahme der Standorte von Süden nach orden.

Potentilla micrantha Ram., Kleinblütiges Fingerkraut. Jur von chlier­
see bekannt, mehrfach ö tlich des Ortes gegen Tegern ee und am Ab tieg von
der Rotwand nach Geitau. Der nächste Fundort i t Innsbruck, verbindende
Stellen ind nicht bekannt, ebenso fehlt heute der Zusammenhang des Inn ­
brucker Vorkommens mit der Südtiroler Verbreitung vom Garda ee bi ludi­
karien und au Trentino.

Potentilla puberula Kras. (= P. Gaudini Gremli), Zackenhaarige Finger­
kr a u t. Die Verbreitung dieser bei uns noch weniger bekannten Art in den Alpen
ist noch genauer zu untersuchen. Bi her angegeben von Blaichach und Fü en
im Allgäu, dann im mittleren Gebiet zwi chen Obergrainau und dem Eibsee,
von Kreuth und dem Bühlersee bei Oberaudorf, im ö tlichen Teil von Marquart-
tein, Unterwe en und zwischen Berchtesgaden und Unter tein. Um Inn bruck

verbreitet, in Südtirol zer treut; als nächster Fundort da elb t i t Brixen an­
gegeben, doch oll nach Gams in Hegi: Flora von Mitteleuropa die var. viridis
Neilr. die häufig te Form der Art im ganzen Zentral- und Südalpengebiet sein,
so daß die Verbindung heute noch besteht.

Dorycnium germanicum Rouy, der Deutsche Backenklee, hat ich nach
Rikli (zit. nach Dalla Torre u. v. Sarnthein) "vorzüglich an denjenigen
Orten erhalten, wo durch periodi che Wirkung de Föhns die Gegend klimati ch
einen lokal privilegierten Charakter trägt." Die e Föhntalpflanze i t in den
hayeri chen Alpen im I ar- und Loisachgebiet bi zur Lande grenze allgemein
verbreitet und tritt mit diesen Flü en in die Hochebene hinaus; i arabwärts
i t ie bi in die Garchinger und Sempter Heide und Ro enau bei Dingolfing
gelangt. In ordtirol im oberen luntal bei Inn bruck an vi len Stellen und von
hier über Zirl und Leuta ch i t eine V rbindung mit der rbreitung in d n
bayeri ch n Alpen un chwer f tzu teIlen, dagegen cheint i mit dem üd­
tiroler Teilgebiet (Riva und in ludikarien) heute nicht mehr zu be teh n.
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Abb. 4. Turm-Gänsekre8se, Arabi8 Turrita L.
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Westlich im Rheintal bei Graubünden, im Osten im pannonischen Gebiet von
Niederösterreich (Wiener Becken).

Lotus siliquosus L., der Schoten-Hornklee, in der oberen und unteren
Hochebene sehr verbreitet, hat in den bayerischen Alpen nur ganz wenige
Fundplätze, im Allgäu bei Füssen und Vorderhindelang, dann im mittleren
Teil bei Partenkirchen und loisachabwärt bei Farchant und im 0 ten bei
Berchte gaden. Bei dieser Art ist e zweifelhaft, ob sie von Süden oder Jorden
her in die Alpentäler gelangt i t, sie be itzt auch im Rheintal und einen Seiten­
tälern, im Lechtal und besonders im oberen Inntal zahh-eiche Fundorte, letztere
mit einer au gedehnten Verbreitung in Südtirol zusammenhängend. Aus dem
unteren Inntal i t kein Fundort angegeben.

Oxytropis pilosa DC., Zottiger Spitzkiel. ur Innhrücke bei ußdorf
als letzter Ausläufer einer weiteren, wenn auch nicht sehr reichen Verbreitung
im oberen Inntal mit Seitentälern, besonders um Inn bruck. In Südtirol zer­
streut, der nächste Fundort ist Brixen. Innabwärts in der Hochebene noch an
der Oberaudorfer Bahnbrücke bei Ro enheim.

Coronilla Emerus L., Strauchige Kronwicke. Im Allgäu nur bei Füssen,
dagegen im Isar-Loi ach-Gebiet von einer Reihe von Stellen bekannt, von
Mittenwald über Partenkirchen zum Kramer bei Garmi ch, dann am Ettaler
Berg und weiter loisachabwärts bis Farchant, dann ö tlich am Walchensee,
Südabhang des Heimgarten. Die e Fundorte sind Ausläufer einer ausgedehnten
nordtiroler Verbreitung und hängen unmittelbar durch das Vorkommen bei
Leutasch, Scharnitz und Zirl damit zu ammen. Im Unterinntal nur bei Ratten­
berg ; sonst weiter östlich bei Kitzbühel. In Südtirol verbreitet; Steinach am
Brenner verbindet den als näch ten angegebenen südtiroler Fundort Brixen.
"In der nordalpinen Föhnzone von Jieder- und Oberö terreich durch Salzburg
und Nordtirol bis Vorarlherg recht verbreitet" (Gams bei Hegi, Illustr. Flora
von Mitteleuropa) (Ahb. 5).

Coronilla coronata L., Bergkronwicke. Nur im mittleren Gebiet zwi chen
Oberau und E chenlohe im Loi achtal und am Walchen ee. Zwei ganz ver­
sprengte Punkte, da nicht in ordtirol, dagegen in Südtirol im Et chtal bei
Bozen, um den Gardasee, in Valsugana. Im Osten erst von Oberösterreich an
häufig, im We ten im Schweizer Jura, sonst nur im Churer Rheintal und Schan­

figg.
Vicia tenuifolia Roth, Feinblättrige Wicke. Nur von Garmisch an­

gegeben, in Südtirol selten, in Nordtirol fehlend. Da auch die Fundorte in der
oberen Hochebene äußerst spärlich sind und die Pflanze er t auf der unteren
dichter auftritt, er cheint der vereinzelte Fund von Garmi ch recht i oliert.

Lathyrus heterophyllus L., Vers chiedenblättrige Platterbs e. Keine
eigentlich mediterrane Art, wohl aber wärmebedürftig und deshalb be onders
in klimatisch bevorzugten Gebiete,ll. verbreitet, z. B. in Südtirol, in ordtirol
nur bei Stuben am Arlherg und Steinach im Silltal. In den bayeri chen Alpen
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nur im Allgäu: Südseite der Kegelköpfe 1360-1450 m und TraufbachtalllOO m,
was mehr auf einen Zusammenhang mit der Verbreitung in der Schweiz als
nach Süden weist.

Euphorbia amygdaloides L., Mandelblättrige Wolfsmilch. Nur in den
östlichen bayerischen Alpen vom Priental ostwärts, doch in den Chiemsee­
alpen nach meinen Beobachtungen nicht vorhanden, dagegen im Berchtes­
gadener Gebiet nicht selten. In Südtirol gemein, in Nordtirol nur bei Waidring,
was mit dem östlichen Vorkommen zusammenhängt, nicht im Inntal und daher

Abb. 5. Strauchige Kronwicke. Caranill. Emeru. L.

ohne Verbindung mit dem Süden. Auch im Rheintal häufig, von hier jedoch
nicht in unser Gebiet eingedrungen. Von Berchtesgaden nach Osten allgemein

verbreitet.
Evonymus latifolia L., Breitblättriges Pfaffenkäppchen. Ist eigentlich

mehr mediterran-montan, doch thermophil und deshalb nicht so allgemein
in den bayeri chen Alpen verbreitet wie manche anderen ähnlichen Arten,
z. B. Cotoneaster tomentosa. Nicht im Allgäu; im mittleren Teil bei Hohen-
chwangau, Kochelberg und Ri serbauer bei Garmisch, Hohenburg bei Lenggries,

Glashütte bei Schliersee, Petersberg bei Fischbach, im Osten bei Hainbach im
Priental, Melleck, Reichenhall und Berchtesgaden, also nur in Gegenden, die
uns schon als Wohnorte thermophiler Pflanzen bekannt sind. In Nordtirol im
Inntal mehrfach bis ins untere Inntal, auch öfter noch im Achental, dann
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wieder rasch abnehmend, selten bei Rattenberg und Kundl, Schwoich, Ebbs
und damit zusammenhängend der bayeri che Fundort von Fi chbach weiter
innabwärts. In Südtirol zer treut, doch jetzt wohl ohne direkte Verbindung
mit der Verbreitung im Inntal. Das Fehlen im Allgäu i t trotz tarker Ver­
breitung in Vorarlberg und im Rheintal auffallend.

Pulmonaria vulgaris Mer., Wie en-Lungenkraut. Die e mehr westlich
orientierte schöne Pflanze hat in den bayerischen Alpen nur einen Fundort,
Alpbach bei Lenggries, wohi,n ie von der oberen Hochebene gelangt ein muß;
hier hat sie eine Anzahl zerstreuter Wohnplätze auf Waldwiesen, während ie
südlich von unserem Gebiet fehlt.

Teucrium Botrys L., Trauben- Gamander. Der einzige Fundort im Allgäu
Hochgrat 1300 m ist wohl auf Verschleppung zurückzuführen, da die Pflanze
bei uns nur Unkraut und Ruderalpflanze ist. Mehr vereinzelt in der oberen,

erst bäufiger in der unteren Hochebene, im Inntal um Inn bruck öfter bis
1500 m.

Melittis Melissophyllum L., Immenblatt. Diese Prachtpflanze i t nur aus
dem Osten von Reichenhall bekannt (Müllnerhorn), die näch ten Fundorte sind

die Salzachhänge von Tittmoning bis Neuhofen in der oberen Hochebene.
Da ie in Salzburg und Nordtirol fehlt, kann nur von orden her die Zuwande­

rung erfolgt sein. In Niederö terreich in den Wäldern der Kalkvoralpen ganz
allgemein.

Stachys Germanicus L., Deutscher Ziest. Nur von Partenkirchen an­

gegeben. Mehrfach im oberen Inntal, auch in der U mg bung von Inn bruck.
In Südtirol zer treut, doch ohne Anschluß nach orden. Die Siedlung von
Partenkirchen cheint jedoch trotzdem eher von Süden als von orden her
erfolgt zu sein, da die Fundorte in der oberen Hochebene sehr vereinzelt sind
und erst in der unteren dicht werden.

Stachys rectus L., Aufrechter Ziest. Nur ein Fundort im 0 ten bei Reichen­
hall bekannt, der wohl wie bei Melittis mit einer Verbreitung im Salzachgebiet
zusammenhängt, obwohl er im höheren südlichen Teil der Hochebene eltener
ist. In den wärmeren Tälern von Tirol, namentlich im Inntal vielfach südlich
bis Fulpmes und Trautson. In Südtirol gemein; der Fundort bei Sterzing tellt
einen verbindenden Punkt dar.

Plantago serpentina All., Schlangen-Wegerich. Die e Pflanze war aus

dem bayerischen Alpengebiet nicht unter diesem amen ondern al P. maritima
L., Strandwegerich von Mittenwald, Eckerbergkuppe bei Partenkirchen
und vom Scharfreuter angegeben. Der letztere Fundort wird von Vollmann
als zweifelhaft betrachtet. Dagegen gehört da Vorkommen im I artal bei
Mittenwald hierher. E liegt aber nicht Plantago maritima, ondern die ihr
immerhin nahestehende, doch durch die borstig gewimperten Blattränder gut
zu unter cheidende Pl. serpentina vor. Auch Garn rechnet die Pflanze zu die er
Art. Im Juni 1938 habe ich im Loi achtal bei Farchant am Ufer de Ronet-
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Abb.6. Schlangen-Wegerich, Plantago serpentina All.
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baches einen weiteren Fundort festgestellt und bin bei der Bestimmung der
Pflanze zum gleichen Ergebnis wie Gams gekommen. P. serpentina ist demnach
eine für Bayern neu nachgewiesene Art. Gams hält den Schlangen-Wegerich
für eine Steppenpflanze, die in Ausbreitung begriffen ist und "aus ihrem heutigen
Verbreitungszentrum im Vintschgau über den Ofenberg, Reschen usw. ins
Engadin und Oberinntal und darüber hinaus gewandert" ist. Er ist bereits bi
in die bayerischen und Salzburger Alpen gelangt. Verbindende Punkte der Vor­
kommen in unseren Alpen mit dem Inntal sind Leutasch und Scharnitz. Be­
zeichnenderweise fehlt die entschieden wärmeliebende Pflanze im unteren
Inntal ganz (Abb. 6).

Galium aristatum L., Begranntes Labkra ut. Als mehr mediterran-montane
Art von größerer Verbreitung in den bayerischen Alpen. Fehlt im Allgäu,
dagegen im Mittelstock zwischen Ellmau und Klais und dann von Tegernsee
ostwärts bis zum Inntal in den Gebirgstälern ziemlich häufig: Enterrottach
zur Bodenschneid, Hinteres Sonnwendjoch, Brecherspitze, Hohenwaldeck,
lägerkamp, Schliersee, Rote Wand, Bayerischzell, Wendelstein, dann im
Inntal bei Brannenburg, Fischbach, Tatzelwurm, Oberaudorf, zwi chen Nußdorf
und Roßholzen und am Kranzhorn, im östlichen Teil nur am Taubensee bei
Ruhpolding und an der Staufe;nbrücke bei Reichenhall. Von diesen Orten ist
wohl die Besiedlung der Hochebenen-Fundorte bei Tölz, Schliersee, ledling
bei Miesbach erfolgt, weiter nördlich liegen die beiden bei Buch und Altenburg
bei Kirchseeon. In Südtirol ziemlich verbreitet; im oberen Inntal nur zwischen
Pfunds und Finstermünz, dagegen im unteren Inntal um Kufstein mehrfach
von Brandenburg a. d. Kaiserklause nördlich bis Erl, wo sich dann der Anschluß
an die bayerischen Fundorte vollzieht. Isoliert ist heute der Fundort zwischen
Ellmau und Klais.

Daran würden jetzt noch verschiedene mediterran-montane Arbeiten an­
zuschließen sein, die ihren Weg zu uns ebenfalls von Süden her genommen
haben, doch können sie auch höhere Lagen besiedeln und haben deshalb an
Südhängen weitere Verbreitung erlangt; ihre Einbeziehung in unsere Betrach­
tung würde das Bild von der Verteilung südlicher und ausgesprochen thermo­
philer Pflanzen in unserem Alpengebiet sehr verwischen. Wir haben ohnedies
schon einige vorher erwähnt, da es schwer ist, hier eine Grenze zu finden. Solche
mediterran-montanen Arten mit weiterer Verbreitung sind z. B.:

Cotoneaster integerrimus u. tomentosus, die Gemeine und Filzige Steinmispel,
Amelanchier ovalis, die Felsenbirne,
Coronilla vaginalis, die Scheidenkronwicke,
Hippocrepis comosa, der Hufeisenklee,
Laserpitium Siler, das Berg-Laserkraut,
Teucrium montanum, der Berg-Gamander,
Orobanche gracilis, die Blutrote Sommerwurz.



Eine größere Zahl wärmeliebender Arten hat weitere Verbreitung in Mittel­
deutschland erlangt, auf welche wir aber hier nicht mehr eingehen können.

In der Liste der mediterranen Pflanzen unserer Alpentäler, die wir oben
gegeben haben, kehren fast immer die gleichen Namen der Fundorte
wieder. Die Pflanzen ballen sich gewissermaßen an ganz bestimmten Stellen
zusammen, die im folgenden angeführt werden sollen:

Allgäuer Alpen.

Gebiet der Illerquellbäche.

Trettachtal: Lasiagrostis (Oberstdorf), Arabis Turrita (Spielmannsau).
Oytal: Lasiagrostis.
Traufbachtal: Arabis Turrita, Lathyrus heterophyllus (Kegelköpfe).
Dietersbachtal: Stipa pennata (Höfats), Sedum dasyphyllum (Höfats).
Illertal: Potentilla puberula (Blaichach), Arabis Turrita (Sonthofen).
Ostrachtal: Lotus siliquosus (Vorderhindelang), Spirant/ws aestivalis (Gailenberg),

Arabis Turrita (Hindelang), Rosa agrestis (Bad Oberdorf, Retterschwang),
Festuca sulcata (]ochstraße), Luzula nivea (Hinterstein), Sedum dasyphyl­
Zum l ) (BärgÜlldele).

Lechgebiet (Umgebung Füssen).

Pfronten: Sedum dasyphyllum (Kienberg).
Füssen: Lasiagrostis, Arabis Turrita, Rosa agrestis, Rosa micrantha, Potentilla

puberula, Lotus siliquosus, Coronilla Emerus.
Falkenstein : Arabis Turrita.
Hohenschwangau: Muscari botryoides, Iris graminea, Arabis Turrita (Neu­

schwanstein, Pöllathfall), Evonymus latifolia.

Mittelstück.

Ammertal: Arabis Turrita (Oberammergau), Sedum dasyphyllum (Kofel).

Isargebiet.

Mittenwald : Carex humilis (Leintal, Kranzberg), Luzula nivea, Coronilla Emerus,
Plantago serpentina (zwischen Mittenwald und KrÜll, an der Isar, gegen
Scharnitz), Galium aristatum (zwischen Elmau und Klais), Saponaria
ocymoides (gegen Rehberg).

1 Sedum dasyphyllum L., der Buckel-Mauerpfeffer, eine in Südtirol sehr häufige, west­
mediterranmontane Pflanze, ist in der vorstehenden Liste nicht aufgeführt. Die wenigen Fund­
orte in den bayerischen Alpen seien hier nur kurz mit aufgezählt, um den klimatisch günstigen
Charakter der Örtlichkeiten noch mehr hervorzuheben.



Vorderriß : Luzula nivea.
Walchensee: Lasiagrostis, Carex humilis (Sonnenspitz h. KocheI), Luzula nivea,

Coronilla Emerus, Coronilla coronata, Ophrys apifera (Jochherg h. KocheI),
Evonymus latifolia (Benediktenwand, Kochel ee).

Lenggries: Festuca sulcata (Kampen), Lilium bulbiferum (Hirschhachtal),
Evonymus latifolia (Hohenhurg), Pulmonaria vulgaris (Hohenhurg).

Tölz: Galium aristatum.

Loisachgehiet.

Griesen: Lasiagrostis, Carex Baldensis (Neidernach- und Loisachtal), Luzula
nivea (Neidernachtal).

Garmisch: Carex Baldensis (früher), Luzula nivea, Potentilla puberula (zwischen
Ohergrainau u. Eihsee), Coronilla Emerus (Kramer), Vicia tenuifolia,
Lilium bulbiferum (Hammershach).

Partenkirchen : Lasiagrostis (Kuhflucht), Lilium bulbiferum, Orchis coriophorus,
Lotus siliquosus, Coronilla Emerus, Stachys gerrnanicus, Evonymus latifolius
(Kochelherg u. Ris erhauer).

Farchant: Lotus siliquosus, Coronilla Emerus, Carex lmmilis, Plantago serpentina.
Oherau: Coronilla Emerus (Ettalerherg), Coronilla coronata (gg. Eschenlohe),

Saponaria ocymoides (Krottenkopf).
Eschenlohe : Carex humilis, Luzula nivea, Lilium bulbiferum (Tal der Eschen-

leine), Orchis coriophorus.
Im ganzen Isar- und Loisachgehiet ferner Dorycnium germanicum.

Tegerns eegehiet.

Tegernsee: Galium aristatum, Evonymus latifolia.
Kreuth: Lilium bulbiferum, Ornithogalum umbellatum, Potentilla puberula,

Crepis setosa 2
) (Langenau), Evonymus latifolia (Glashütte), Sedum dasy­

phyllum (Roßstein, Leonhardstein).
Enterrottach: Galium aristatum (gg. Bodenschneid).

Schliers eegehiet.

Schliersee : Potentilla micrantha, Galium aristatum (Schliersee, Hohenwaldeck,
Brecherspitze, Jägerkamp), Evonymus latifolia.

Geitau: Potentilla micrantha (gg. Rotwand).
Bayrischzell: Carex humilis, Galium aristatum (Bayrischzell, Rote Wand,

Hinter. Sonmvendjoch, Wendelstein, Tatzelwurm), Lilium bulbiferum
(Breitenstein), Rosa micrantha (Wendelstein).

Inngehiet.

Kiefersfelden: Erysimum odoratum.
Oheraudorf: Lilium bulbiferum, Tunica Saxifraga, Potentilla puberula (Bühler­

see), Galium aristatum.

2) Wohl nur eingeschleppt.



Reisach : Lilium bulbiferum.
Fischbach : Lilium bulbiferum (Petersburg), Evonymus latifolia (Petersberg),

Galium aristatum (auch Kranzhorn).
Brannenburg: Galium aristatum.
Nußdorf: Oxytropis pilosa, Galium aristatum (gg. Roßholzen).
Rosenheim : Oxytropis pilosa, Galium aristatum in den Bergen südl. der Linie

Tegernsee-Oberaudorf verbreitet.

Salzburger Alpen (ästl. bayerische Alpen).

Chiemseegebiet. Rosa micrantha, Carex humilis (Hochfelln).
Priental. Lilium bulbiferum (Hohenaschau), Euphorbia amygdaloides, Evonymus

latifolia (Hainbach).

Ach en tal. Potentilla puberula (Unterwesen, Marquartstein), Spiranthes aestivalis
(Süßen).

Trauntäler. Euphorbia amygdaloides (Ruhpolding, lnzell), Galium aristatum
(Tauben ee b. Ruhpolding), Evonymus latifolia (Ruhpolding).

Reichenhall (Saalachgebiet). Carex humilis, Luzula nivea (Wegscheid),
Lilium bulbiferum (Kirchberg), Scilla bifolia, Omithogalum umbellatum,
Omithogalum tenuifolium, Euphorbia amygdaloides (verbr.), Evonymus
latifolia (Melleck), Meliuis Melissophyllum, Stachys rectus, Galium aristatum
(Staufenbrücke).

Berchtesgaden. Carex humilis (Metzenleite), Melica ciliata (Kahlwand),
Lilium bulbiferum, Spiranthes aestivalis (Dachlmoor, Böcklmoor), Thlaspi
alliaceum, Potentilla puberula (gg. Unterstein), Lotus siliquosus, Euphorbia
amygdaloides (verbr.), Evonymus latifolia.

Ra m sau. Ranunculus Sardous (auch Hintersee), Thlaspi alliaceum.
Königseegebiet. Lasiagrostis (St. Bartholomä, Burgstallwand, Eiskapelle),

Euphorbia amygdaloides (verbr. bis Gotzenalpe 1680 m, Stubenhöhle am
Watzmann).

Wenn wir diese Gebiete des Vorkommens südlicher Pflanzen näher ins Auge
fassen, dann sehen wir, daß das mittlere Alpengebiet, also die eigentlichen
Bayerischen Alpen zwischen Lech und lnn den größten Anteil daran aufweisen.
Das beruht in erster Linie wohl auf der günstigen Lage zum nächsten südlich
davon gelegenen Anhäufungszentrum südlicher Pflanzen, dem oberen Inntal.
Wir sahen, daß sie von hier aus alle ihren Weg in den Talkessel von Mittenwald
genommen haben. Dieser ist nun aber durch Föhn wiederum klimatisch sehr
begünstigt. Auch die geschützte Lage des damit zusammenhängenden Garmisch­
Partenkirchener Tales bedingt das weitere Vordringen wärmeliebender Pflanzen,
die dann durch das Loisachtal bis an den Nordrand der Alpen gelangt sind.



Daß es m erster Linie die Flußtäler ind, die den wärmeliebenden süd­
lichen Pflanzen die Wanderungen ermöglichen, dafür i t auch die I ar ein
schönes Bei piel; von Scharnitz bis hinau ins Vorland wird sie von ihnen be­
gleitet, wenn auch die Zahl :flußabwärts rasch abnimmt. Dieses Verarmen der
Flußtäler zeigt sich auch am Inn. Das qualitativ wie quantitav überreiche
Oberinntal sollte erwarten la sen, daß sich auch weiter abwärt noch eine
einigermaßen reichhaltige Flora an wärmeliebenden Arten gehalten hätte. Doch
sehen wir flußabwärts die Arten bald eine nach der anderen je nach ihrem
größeren oder geringeren Wärmebedürfni zurückbleiben, so daß ins bayeri che
Talgebiet nur noch ganz wenige gelangt sind. Es ist ohne weiteres einleuchtend,
daß das obere Inntal, das im wesentlichen in west-ö tlicher Richtung verläuft,
durch den Schutz der Gebirge gegen Norden eine klimatisch außerordentlich
günstige Lage hat. Zu der großen Läng ausdehnung südlicher Berghänge, die
geradezu ideale Siedlungsstätten wärmeliebender Pflanzen darstellen, kommt
noch die verhältnismäßig geringe Niederschlagshöhe. Da obere Inntal
liegt im Regenschatten der nördlichen Gebirg ketten, die die größten Regen­
mengen abfangen. Nach der Regenkarte von Haeuser hat Inn bruck etwa
880 mm jährliche Regenmenge im 25-jährigen Durchschnitt. Das Talgebiet
von Mittenwald und Garmi ch-Partenkirchen hat trotz der Föhnbegün tigung
immer noch 1300 mm, al 0 etwa 500 mm mehr und am Walchen ee fallen
mehr als 1600 mm; hier flüchten sich die thermophilen Arten auf die Südhänge
des Heimgartens. Innabwärts nimmt die Regenmenge ra ch zu: Schwaz hat
1180 mm, Kufstein schon 1300 mm, Niederaudorf 1400 mm, die gegenüber
liegenden Orte rechts des Flusses Ebbs und Erl sogar 1500 mm. Am Ausgang
des Inntals nimmt dann die Regenmenge wieder etwas ab; denn Flint bach
hat nur 1300 mm, aber selbst Rosenheim, das doch schon entfernter vom
Gebirge liegt, noch 1100 mm, also erheblich mehr al Innsbruck.

Mit der Zunahme der Niederschläge i t eine Abnahme der Sonnen­
scheindauer verbunden und die dadurch bedingte Klimaver chlechterung
wirkt ungünstig auf die Bodenerwärmung. Daher sehen wir denn talabwärt
allmählich eine Verarmung des Anteile der wärmeliebenden Arten auch im
Inntal eintreten, wie aus dem Verzeichnis oben zu sehen i t. Besonders deutlich
wird die Abnahme dort, wo sich der Inn nach Norden wendet. Bei Kufstein
machen verschiedene Pflanzen halt und treten nicht mehr in bayerisches Gebi t
ein. Ich will hier besonders auf eine Pflanze hinwei en, die hier ein n Punkt
ihrer ordgrenze erreicht hat, zumal sie eine der stattlich ten Pflanzen des
Alpengebiete und jetzt auch der deut chen Flora geworden i 1. E i t Peuce­
danum altissimum (Mill.) Thell., bekannter noch unt r dem amen Tomma­
sinia verticillaris Bertol., der Riesen-Haarstrang; wie der ame sagt,
einer der größten unter un eren heimi chen Schirmblütlern. ie wird bi 250,
unter günstigen Verhältnis en sogar bi 360 cm hoch und i t durch ihre großen
dreizählig - zwei- bi dreifach fieder chnittigen Blätter und die unter einer



Enddolde quirlig angeordneten Seitendolden sehr ausgezeichnet. Diese ost­
und südalpine Gebirgspflanze bewohnt in montaner bis subalpiner Höhenstufe
warme Täler und Schluchten sowie Berghänge. Ihre Verbreitung reicht im
Inntal vom Arlberg bis Kufstein, wo diese schöne Pflanze vor den Toren der
bayerischen Alpen plötzlich haltmacht. In Südtirol ist sie häufig und noch am
Brenner zu finden. Nach Osten zu dringt sie weiter nach Norden vor, zwar
ist sie in Oberdonau noch selten, dagegen mehrfach in den Kalkvoralpen von
Niederdonau zu finden. Hier tritt sie in Berührung mit pannonischen Elementen,
so zeigt das Bild sie in Gesellschaft vom Berg-Schwingel Festuca drymea Mert. &
Koch (= F. montana Bieb.), einem stattlichen, an unseren Waldschwingel,
F. silvatica Vill. sehr erinnernden Grase. Auch in der Ericaheide und im Schwarz­
föhrenwald habe ich sie gesehen; im folgenden seien zwei solcher Bestände aus
den Hohenberger Alpen von Salzerbad bei Hainfeld mitgeteilt. Zunächst im
Blaugra -Schneeheide-Bestand:

An einem Hang über Dolomitgeröll und zwischen Felsen unter ganz locker ste­
henden Schwarz-und Waldföhren, mit Fichten und Mehlbeeren (Sorbus Aria), 500 m

Erica carnea
Sesleria caerulea
Corylus Avellana
Crataegus monogyna
Amelanchier ovalis
Calamagrostis varia
Goodyera repens
Dianthus Carthusianorum
Sempervivum hirtum
Genista pilosa
Coronilla varia
Euphorbia cyparissias
Peucedanum austriacum

" altissimum
Seseli austriacum
Teucrium Chamaedrys
Verbascum austriacum
Vincetoxicum album
Asperula tinctoria
Scabiosa Columbaria ssp. Gmmzmtia
Buphthalmum salicifolium
Carduus defloratus ssp. glaucus

Schneeheide
Blaugras
Haselstrauch
Weißdorn
Felsenbirne
Buntes Reitgras
Netzblatt
Karthäusernelke
Kugel-Hauswurz
Behaarter Ginster
Bunte Kronenwicke
Zypressen-Wolfsmilch
Österreichischer Haarstrang
Riesen-Haarstrang
Österreichischer Sesel
Zwerggamander
Österreichische Königskerze
Schwalbenwurz
Färber-Meier
Tauben- Skabiose
Rind auge
Blaugrüne Bergdistel

Dazu die Moose und Flechten: Camptothecium lutescens, Hypnum cupressiforme,
Tortella tortuosa, Cladonia symphycarpia, Cladonia pyxidata. Dann ein Schwar z­
föhrenwald an den Hängen eines schmalen Tales:



Pinus austrica
Picea excelsa
Fagus silvatica
Sorbus Aria
Juniperus communis
Berberis vulgaris
Calamagrostis varia
Carex alba
Pteridium aquilinum
Anthericum ramosum
Helleborine latifolia
Silene vulgaris
Lotus corniculatus
Mercurialis perennis
Euphorbia amygdaloides

" cyparissias
Peucedanum altissimum
Laserpitium latifolium
Cyclamen europaeum
Teucrium Chamaedrys
Calamilttha Clinopodium
Melittis Melissophyllum
Stachys Betonica
Digitalis ambigua
Campanula persicifolia

" rapunculoides
Chrysanthemum corymbosum
Buphthalmum salicifolium
Solidago Virga-aurea
Carduus defloratus ssp. glaucus
Prenanthes purpurea

Schwarzföhre
Fichte (einzeln)
Buche (klein)
Mehlbeere (klein)
Wacholder
Berberitze
Buntes Reitgras
Weiße Segge
Adlerfarn
Ästige Zaunlilie
Breitblättrige Sumpfwurz
Gemeiner Taubenkropf
IIorn-Schotenklee
Wald-Bingelkraut
Mandelblättrige Wolfsmilch
Zypres en-Wolfsmilch
Riesen-IIaarstrang
Breitblättriges Laserkraut
Erdscheibe, Alpenveilchen
Zwerg- Gamander
Wirbeldo t
Bienenblatt
Betonie
Großblütiger Fingerhut
P:6.rsichblättrige Glockenblume
Acker-Glockenblume
Ebensträußige Wucherblume
Rindsauge
Goldrute
Blaugrüne Bergdistel
IIasenlattich

Beide Bestände haben viel gemeinsame; e ind mei t ausge prochen trocken­
und wärmeliebende Pflanzen an der Zusammen etzung beteiligt. Abgesehen
von den östlichen Arten Pinus austriaca, Sempervivum hirtum, Seseli austriacum
finden wir viele südliche, die den bayerischen Alpen ganz fehlen, wie der
Riesen-IIaarstrang, um dessentwilIen ich die Bestände angeführt habe. Sie
zeigen uns, daß die Abweichungen von un erem Gebiet beträchtlich ind.
Manche sonst häufige Arten, wie Dianthus Carthusianontm, Campanula persici­
folia, Asperula tinctoria sind bei un in den Alpen nur von ganz wenigen Fund­
orten bekannt, andere fehlen ganz wie das mediterran-mitteleuropäische Chry­
santhemum corymbosum. Es zeigt ich also, daß nach Osten zu in den nördlichen



Kalkalpenketten die Zahl wärmeliebender Pflanzen zunimmt und daß die Be­
ziehungen zu den südalpinen Tälern größer sind als zu denen der Alpen innerhalb
der bayerischen Landesgrenzen.

Eine weitere Pflanze, die zwar einen Fundort auf bayerischem Boden er­
langt hat, aber sonst auf ein engbegrenztes Gebiet des unteren Inntales be­
schränkt geblieben ist, ist Euphrasia cuspidata, der Krainer Augentrost.
Es stammt aus den südöstlichen Kalkvoralpen und hat nur ganz wenige, sehr
zerstreute Verbreitungspunkte in den Nordalpen erlangt. Im unteren Inntal
ist er von Kufstein, dem Brünnstein und vom Achensee nachgewiesen. Die
Pflanze wird vielleicht noch von anderen Orten bekannt werden, da sie als
Angehörige der schwierigen Gattung Euphrasia wohl noch nicht genügend
beachtet worden ist, und dann werden sich möglicherweise auch Anhaltspunkte
für den Wanderweg ergeben, den sie von ihrer südlichen Heimat nach Nordtirol
früher einmal eingeschlagen hat.

Wir müssen uns nun noch etwas mit den Allgäuer Alpen, dem Gebiet
von Tegernsee und Schliersee und den Salzburger Alpen bayerischen Anteiles
beschäftigen, um zu sehen, unter welchen klimatischen Bedingungen die
südlichen Pflanzen hier leben. In den ersteren haben die Täler eine relativ hohe
Lage, was an sich in den nördlichen Ketten zu ungünstigen Klimaverhältnissen
Anlaß gibt. Infolgedessen sind hier die mediterranen Arten ganz auf die Süd­
hänge der West-Osttäler beschränkt; es sind aber auch nur wenige Arten
in den Tälern der Quellbäche der Iller, wie wir oben gesehen haben. Das ganze
Gebiet ist recht regenreich (Oberstdorf 1770 mm, Hinterstein 1708 mm, Immen­
stadt 1743 mm), weshalb die wärmeliebenden Pflanzen auf die Südhänge mit
ihrem raschen Abfluß des Regenwassers und besseren Erwärmung durch die
senkrecht auffallenden Sonnenstrahlen angewiesen sind.

In der Ausmündung des Lechs in das Alpenvorland bei Füssen scheinen die
Verhältnisse günstiger zu liegen, obwohl die Meereshöhe dieser Gegend mit
fast 800 m bedeutend ist. Der Reichtum des Gebietes an Seen scheint das Klima
zu mildern, auch sind die Niederschläge bedeutend geringer als im Illergebiet
(Füssen 1336 mm), sie entsprechen etwa denen von Mittenwald und Garmisch­
Partenkirchen.

Das Gebiet zwischen Isar und Inn hat, wie wir sahen, nur wenig südliche
Vertreter, hauptsächlich um Schliersee und Tegernsee. Die hier am meisten
verbreiteten Arten sind Galium aristatum und Lilium bulbiferum, die wohl aus
dem Inntal in die westlich davon gelegenen Täler übergetreten sind. Das Gebiet
i t im allgemeinen recht regenreich, nur an den Talausgängen am Alpenrand
sinkt die Regenmenge etwas und erreicht die für die nördlichen Föhntäler
gewöhnliche Zahl von 1300-1400 mm. Die Standorte der thermophilen Arten
sind deshalb Orte mit günstigem :M:ikroklima, also hauptsächlich Südhänge.
So finden wir denn auch die bemerkenswerteste Vertreterin in dieser Gegend,

die Potentilla micrantha stets an nach Süden gerichteten steilen Böschungen.



In den Salzburger Alpen ist das zunächst zu besprechende Priental ehr
arm, es gehört zu den regenreichsten Gebieten der nördlichen Kalkalpen, hat
doch Hohenaschau die ganz ungewöhnliche ieder chlag höhe von 2077 mm
im 25jährigen Mittel. Aber auch das Chiems eegebiet i t trotz einer Milderung
durch Moore und Seen nicht reich an südlichen Arten; e i t recht regenreich
(:Marquartstein 1620 mm). Hier ind dagegen subatlanti che Arten wie der
Was ernabel Hydrocotyle vulgaris begün tigt, der ogar bi in da Achental
vorgedrungen i t. Erst der tiefgelegene Talkessel von Reichenhall mit einem
bekannt milden Klima wei t wieder eine größere Zahl üdlicher Arten auf,
die Regenhöhe ist auch geringer und entspricht mit 1437 mm den übrigen
reicheren Gebieten. Dasselbe gilt für Berchte gaden; ogar im König eegebiet
und in der Ramsau finden sich noch je zwei Arten, obwohl hier die ieder­
schläge schon wieder ansteigen. Im Berchtesgadener Land treffen wir aber
schon einige Arten an, die von Osten her gekommen sind wie die Mandel­
blättrige Wolfsmilch Euphorbia amygdaloides, das Alpenveilchen Cyclamen und
die Chri trose Helleborus niger, die dem Gebiet ein ganz be onderes Gepräge
gegenüber den übrigen bayeri chen Alpen verleihen.

Es ergibt sich also, daß die ge amte nördliche Alpenkette, soweit sie
in die Grenzen des Altreiches fällt, infolge ungünstiger Klimaverhältnis e eine

Verarmung an thermophilen Arten gegenüber den Nachbargebieten
erkennen läßt, daß also von dem Schwall der Arten, die sich von den südlichen
Alpentälern ausgehend nach Norden ergo en haben, nur wenige in un er
nördlich tes Gebiet gelangt ind. Im oberen Inntal find t daher ein förmlicher
Stau an Arten und I;ndividuen statt und nur spärlich si;nd von hier aus einige
zu uns hereingelassen worden. Man kann, wenn man die en Vergleich noch
weiter ausdehnt, geradezu von einer Lücke der bayerischen Alpen sprechen,
die zwar nicht immer das ganze Gebiet umfaßt, aber doch für manche Pflanzen
ganz auffallend i t. Einige Bei piele mögen das erläutern. In den Allgäuer Alpen
ist Rosa rubrifolia Vill., die Rotblättrige Rose, eine chöne, durch ihr rote
Laub sehr auffällige Art, die zu Sendtners Zeiten nur von Schattwald bei
Hindelang bekannt war, inzwischen jedoch von einigen weiteren zer treuten
Stellen bekannt geworden ist. Diese schließen sich an ein Vorkommen in der
Schweiz, in den Vogesen und im schwäbischen Jura an. Dann kommt eine große
Lücke in den nördlichen Kalkalpen bis nach Oberdonau, von hier ab ist der
Strauch verbreitet, in Niederö terreich sogar ganz häufig, ebenso im Süden
un eres Gebiete .

Ganz ähnlich verbält ich Arabis Turrita L., die Tur m - G ä n e k res e,
die wir oben schon be prochen haben. Auch bei dieser Art i t eine auffällige
Lücke von Oberammergau bis Oberdonau vorhanden. In iederdonau finden
wir sie oft in Ge eIl chaft mit der vorigen.

Auch für die von 0 ten gekommenen Arten i t die Lücke fe tzu teIlen, denn,
wie erwähnt, sind die Mandelblättrige WolE milch und da Alpenveilchen im



wesentlichen auf das Berchtesgadener Gebiet beschränkt und hören weiter
westlich bald auf.

Hatten die bisher genannten Pflanzen immerhin noch eine schwache, von
Westen oder Osten her in unsere Alpen hineinreichende Verbreitung, so werden
die folgenden hier ganz vermißt. So besitzt Sorbus Mougeotii Soy.·Will. & Grd.,

Abb.7. Mougeot's Mehlbeere, Sorbus Mougeotü Soy.-Will. & Grd.

Mougeots Mehlbeere, ein stattlicher Strauch oder bis 20 m hoher Baum,
der unserer gewöhnlichen Mehlbeere Sorbus Aria er. sehr ähnlich ist, sich aber
durch gelappte Blätter davon unterscheidet, westlich von unserem Gebiet eine
Verbreitung in der Schweiz, in den Vogesen und im Jura sowie in Vorarlberg.
In den bayeri chen Alpen fehlt er gänzlich, um erst in Oberdonau wieder auf­
zutauchen, Also wiederum die große nordalpine Lücke, Sorbus Mougeotii gehört



zum südeuropäisch-montanen Element und stellt größere Ansprüche an Wärme
als die ähnliche Sorbus Aria (Abb. 7).

Auch die Klebrige Kratzdi tel, Cirsium Erisithales Scop., ein alpigenes
Element hauptsächlich der Südalpen, montan bis subalpin, durch eine gold­
gelben großen Blütenköpfe und die prachtvoll zugeschnittenen Blätter sehr
ausgezeichnet und ein wahrer Schmuck der Wiesen und lichten Wälder, meidet
unser bayerisches Alpengebiet ganz. Aber auch westlich davon fehlt ie den
nördlichen Ketten, während sie in Niederdonau in den Kalkvoralpen häufig i t.
Auf ihr Zurückweichen vom mittleren Alpenrand hat Gams (bei Hegi) auf­
merksam gemacht und als Nordgrenze der Verbreitung die Linie Oberösterreich­
Lungau - KaIs - Luttach - Rofan pitze - Südabhang der Sol teinkette -Zameralpe­
Lech-Gamperdonatal festgestellt. Im Rofan- und Solsteingebiet nähert sie ich
schon der bayerischen Grenze, doch hat ie die e nirgends über chritten.

Auch mehr ozeanisch gefärbte Arten, die dem Stechpalmen-Typus der atlan­
tisch-mediterran-montanen Gruppe nahestehen, meiden die ordketten in
Bayern. Zwar ist die Leitart, die Stechpalme Ilex aquifolium L. noch einiger­
maßen verbreitet, doch schon die Stengellose Schlü selblume Primula
acaulis lacq. ist bei uns auf ein ganz kleines Gebiet be chränkt, während ie
östlich und westlich davon verbreitet ist (vgl. die Karte bei K. Troll). Und
der ebenfalls hierher gehörige, doch mehr mediterrane, aber immerhin noch
ozeanischen Einschlag zeigende Lorbeer- Seidelba t Daphne Laureola L.
fehlt wiederum ganz. Westlich von un erem Gebiet i t er aus der Schweiz und
im Schwarzwald, östlich in Oberdonau und iederdonau bekannt. Er war
wohl im Tertiär weiter verbreitet und ist durch die Ei zeit an vielen Stellen
verdrängt, liebt weniger Wärme als ausgeglichenes Klima und kommt deshalb
trotz der kühleren Durchschnittstemperatur noch in Großbritannien vor.

So erwei t sich also der mittlere Teil der nördlichen Kalkalpen, der das
bayerische Gebiet umfaßt, als ein Verarmungsgebiet im Vergleich zu den be­
nachbarten Alpenländern. An diesem Mangel sind alle Elemente der Flora
beteiligt, sowohl die montanen und alpinen Arten als auch be onders die klima­
tisch anspruchsvolleren mediterranen und ozeani chen Vertreter. Diese Ver­
armung ist zweifellos in erster Linie eine Folge der langen und inten iven Ver­
eisung, der das Gebiet au gesetzt war: in die Gebiete östlich und westlich
davon, die eher vom Gletscherei befreit waren, konnte die Einwanderung
rascher vor sich gehen. Sie wurde aber auch durch da , verglichen mit den
Nachbargebieten, wesentlich ungünstigere Klima behindert.

Man könnte meinen, daß in der po tglazialen Wärmezeit ich ein u gleich
hätte vollziehen müssen. Vielleicht sind in dieser Zeit auch manche Arten
weiter nach Norden vorgedrungen al heute. Sie mü en dann aber infolge
der Klimaver chlechterung ihre Standorte wieder verloren haben.

So kommt es denn, daß wir hier in unseren bayeri chen Alpen etwas stief­
mütterlich bei der Verteilung der Pflanzenwelt weggekommen ind.
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Nachträglich seh ich, daß E. Sc h mi d in einer ausführlichen Arbeit "Die
R liktföhrenwälder der Alpen" (Beiträge zur geobotan. Landesaufnahme der
Schweiz, Heft 21, Bern 1936) chon den Au druck "Bayerische Lücke" wenig­
stens in Bezug auf die Verbreitung des kolchisch-atlanti chen Elemente in den
Bayerischen Alpen geprägt hat.
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Lebensraum und Lebensgemeinschaft im
Hochgebirge.

Von Walter Hellmich, München.

ZU jenen Erlebnissen im Gebirge, die für immer in der Erinnerung haften
bleiben, gehört die Gipfel tunde. Da ersehnte Ziel i t erreicht, und bevor

wir uns zur Umkehr, vielleicht zum spannenden, noch einmal alle Kräf1:e be­
an pruchenden Abstieg wenden, ruhen wir für kurze Zeit mit offenen Sinnen
auf der hohen Warte. Die Täler liegen uns zu Füßen al eine entrückte Welt,
wir selbst fühlen uns beschwingt, erleichtert und al Gäste in einem Raum
un erer Erde, in dem uns nur ein kurzer Aufenthalt gegönnt und möglich i t.
Wir empfinden, daß hier andere Gesetze gelten, denen wir nur chwerlich ge­
wach en sind. Wenden wir un ern Blick aus der unermeßlichen Weite, die uns
un er hoher Standort erschließt, auf die eng begrenzte Umgebung, 0 entdecken
wir in diesem uns ungewohnten Raum eine fremde, mei t aus kleinen We en
be tehende Welt von Pflanzen und Tieren. Sie teIlt gleichsam den sichtbaren
Au druck für die wechselseitigen Beziehungen dar, die zwi ehen Raum und
Leben auch hier auf den Gipfeln der Berge herrschen.

Unvergeßlich wird mir für immer eine Gipfelstunde auf der Marmolata
bleiben. Wir hatten beim Aufstieg Bergdohlen und Schneehühner, auf den
weiten Firnflächen kleine Spinnen, Gletscherflöhe und anderes Kleingetier beob­
achtet, an aperen Stellen des Gipfels hatten wir unter Steinen eine große Zahl
von Käferlarven und Milben entdeckt, die sich in der warmen Hand zu bewegen
begannen, und während wir un noch in der brennend heißen März onne auf
dem Gipfel au ruhten, flatterten aus der Tiefe mit der aufsteigenden warmen
Luft zarte Schmetterlinge herauf, die von einem unruhigen, ziello wehenden
Wind über den Gipfel hinweg in die schattigen Schneemulden getragen wurden,
wo ihnen ein icheres Ende bevorstand.

irgends kam mir der ewige Wechsel des Lebens so klar zum Au druck wie
hier. So wie wir selbst als Fremdlinge in eine fe t in ich gefügte W lt ein­
gedrungen waren, so kamen mit den verwehten Schmetterlingen Boten au
gänzlich anderen Lebensräumen herauf. Da ihnen die Möglichkeit iner Rück­
kehr versagt war, mußten sie ihren wohl unfreiwilligen Ausflug mit d m Tode
bezahlen. Sie erlagen den gänzlich anderen Lebensbedingungen eines neuen
Lebensraumes. -

ach der Aufhäufung eine unüber ehbaren Schatze von Einzelwi en

beginnt sich die Biologie wieder darauf zu be innen, daß eine Pflanze oder m
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Tier in lebcndiger Organi mu i t, d r nur au d r Betrachtung eines Lebens
herau, in r An pruehe und einer L i tungen öllig zu er t h n i t. Die
moderne Biologie t llt d n leb nd n Organi mu wi drin we m, It hinein
und v r ucht ihn au iner mwelt herau zu b gr ~ n. Immer deutlicher
z igte i h ab r b i di m ruch, daß j d L bew en nicht nur tarke
Bindungen an in tote mgebung, ondern in h r orragendem Maße auch
an in 1 b ndig mw It z igt, in der e eine be timmten Ge etzen unter­
worf n Roll pi It. nser Blick wurd immer m hr om Einzelwe en auf die
G m in chaft g 1 nkt.

hau n wir un inwal um, wi , it v..u t, a in d r rkenntni d r Ge tze
k nun 11 sind, di im H hg birg für di inz 10 n L b n räum und ihr

L b nllg 'm in haft n g hen, 0 h n wir un nur d n r ten Anfäng n
g g 'nüb r. Dab i ign t ich wohl kaum in bi t un r r Erde 0 hr für
di B arb iLung di r Frag n al g rad da Hochg birge, da auf g ring te
'ntf rnung 11 da tudium d r ,·tr m t n klimati h n und g ographi h n

din!!lJJ1g n rlaubt und zum mind t n in in n höh r n G bi t n vi lfach
in n Zu tand z igt, d r om n 'chen nur in g ringem Maße v ränd rt oder

b influßt i t. lb t in d r Abar nzung d r inz lnen L ben räum t hen wir
no h am fang d r rh. nntni . ir pD n im allg m in n da H chg birge

ih n lIöh n tur n zu z rgli d rn, für der n Abgr nzung im we nt-
ii h n pflanz nph "iognomi ch und ph tog ographi h nnz i hen maß­
geb 'nd iod. 0 la n wir di llin Höh n tuf mit d r ob r n Gr nze d r

ut7.pflan7. n, di 10 ntan mit d r ob r n r nz d alde , die subalpine
mit d n ] tzt n" ttertann n nd n. Ihn n chli ß n ich 10 rtikal r
Ri htung die alpin IIöh n tuf al da G bi t der träucher, räuter und
Ra on wie di ni al IIöhen tuf an, di b i d r klimati ch n chn gr nze
b ginnt und bi zu d n höch t n ipfeln führt. Di e inz lnen IIöh n tufcn
las n i h klimati ch inig rmaß n gut haraktcri i r n. Da di wahren klima­
ti ch n ig n haft n d Hochg birg ,di im we entlich n mit in r nahme
d Dru k ,d r Dichte und d r T mp ratur d r Luft, der F uchtigk it, der
Mcnge cl l' B wölkung und d luftel ktri ch n Pot ntialg fälle in r it, mit
in r Zunahme der tärke d r trahlung, der Dauer d onn n chein , der

M og und Iläufigk it d r i d r cbläge, d r luftelektr· ch n L itfähigkeit,
der Wind tärk , d r bkühlung - und u trocknung größe and r reit um-

hri b n ind, r t igentlich üb r d r aldgr nze b ginnen, 0 dürften wir
nur di dr i ob ren Höhen tur n in Betracht zi hen, und wir käm n zu einer

hr inra hen Glied rung, die d n wahren rhältni en aber nicht öllig
g r ht wird.

lb t die ivalstufe, in d r die Eigen chaft n d Hochg birge am
xtr m, t n und klar ten au g prägt ind, t 11t keinen inheitlich n Leb n ­

raum dar. Aus dem wig n hn e und dem Ei ragen F lsgrate herau, die
lang Z it ohn chn b d ckung bl ib n und on denen wir eine Leben -



gemein chaft von etwa 80 wirklich heimischen PHanzenarten kennen. Von ihnen
über chreiten neun PHänzchen gar noch die 4000 m-Grenze (Vareschi 1).
Die e in Form "aperer" Stellen oberhalb der Schneegrenze auftretenden Firn­
in eln bergen außerdem eine große Zahl wirbelloser Tiere, deren bunt zusammen­
gewürfelte Lebensgemeinschaft sich von den Tiergesell chaften der beiden
weiteren Lebensräume des Ewigschneegebietes, dem Schnee und Eis selb t
owie der Gewässer deutlich unterscheiden (Steinböck 2).

e entlieh bunter ist sicher noch da Bild der einzelnen Leben räume und
Leben gemein chaften, die uns in der subalpinen und der alpinen Höhen­
tufe entgegentreten. Freilich sind uns aus die en Höhengebieten unserer Alpen
orer t nur die pHanzlichen Leben gemein chaften einigermaßen bekannt

( gl. z. B. Gams, das PHanzenleben des Großglocknergebiete 3). Endlich kennen
wir noch eine Reihe von Lebensräumen, die nicht eng auf eine Höhen tufe
allein beschränkt sind, sondern mehrere durchlaufen oder in ver chiedencn
Höhenlagen wiederkehren und trotzdem eine im wesentlichen gleiche Summe
von Eigen chaften aufweisen. Wir denken hier etwa an überrie elte Fel wänd ,
an die Umgebung von Viehställen mit ihrer LägerHora, an Kaltwa erbäche.

ir werden al 0 über die Großgliederung in Höhen tufen hinau zu iner
w iteren Aufteilung in Leben räume (Biotope) vordringen mü en, die wir
nach einh itlichen Eigenschaften und nach ihren Leben gemein chaften zu
charakteri ieren haben. Eine große Schwierigkeit be teht allerding in der Frage,
wie weit wir diese Aufteilung vortreiben sollen und welche Grenzen inen
olchen Leben raum um chließen werden. Eine einheitliche Lö ung i t für die e

Frage noch nicht gefunden. Natürlich könnten wir beispiel wei e soweit g hen,
ine Zirbelkiefer (Hellmich 4) als einen Leben raum für ich anzu hen;

kennen wir doch allein ein Viertelhundert von Tieren (Keller 5), die ich auf
un ern Zirben einfinden und auf ihre Kosten leben. Ein großer Teil die er
Gä te ind aber zufällige Be ucher, die auch anderen Kleinräumen angehören.
Ent cheidend wird al 0 wohl eher die Zahl der einzelnen zu ammeng hörig n
Glieder einer Lebensgemeinschaft und die Stärke der Bindung aneinander und
an den jeweiligen Raum wirken.

In der Lö ung die er Frage ist wohl die PHanzensoziologie am weite ten
vorge toBen. Sie hat bereits eine Nomenklatur gefunden, die für den icht­
ingeweihten schon beinahe wieder unverständlich geworden i t. Wenn wir von

den tieri ehen Leben gemein chaften noch so wenig wi sen, so liegt die wohl
01' allem daran, daß ich die Tiere von den PHanzen durch ihre we entlieh

freiere Beweglichkeit unter cheiden und daß dadurch die tieri ehen Leben ­
emein chaften nicht 0 geschlo en er cheinen und nicht 0 leicht zu erfor ehen
ind wie die pflanzlichen. In etwas abge chwächterem Maße gilt die für die

Tierwelt de Wa ers. So teIlen vor allem die ruhenden Wa erbecken einen
in ich ge chlossenen Leben raum dar, der mit ziemlich einfachen Mitteln zu

rfor ehen und zu charakterisieren ist. Sehr viele Untersuchungen sind bereits
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üb r di Eig ntümlichk iten und di L b n g m in chaft n di er großen und
kl in n Warb ck n un er IIochg birg dur hgeführt worden, wob i man
auch na h in r zw kmäßig n Einteilung und harakt ri ierung d r ver chie­
d n n wä rtypen tr bt ( gl. bei pi I wei Peta 6). In einer or l."UI'Z m
r hi n n n Arbeit, in der in rblick über da wichtig te neuer chrifttum
owi üb r die vor an m on Inn bruck au durchg führten nter uchunaen

g geben wird, unter ch idet O. teinböck (7) neben d n Glet chergewä rn
( ryokonillö h r, 1 t ch rrand e n, let ch rbäch) die der u trocknung
unt rli g nd n von den üb rdau rnd n, t h nd n G ,ä rn d Hochgebirg .
Di I tzt r n w rd n nach d m rhalt n der T mp ratur in Hochgebirg en
und in üb rdau rnd od r p r nni r nd IIochg birg tümp I eing t ilt. ähr nd
b i d n r t r n mind t n da a r d r ti ( t n chicht n on d n täglich n
T mp ratur hwankungen unh rührt bl ibt, ma ht ich bei den letzter n die
j w ilig Witt rung (. in trahlung, Lufttemp ratur und ·bew gung, ieder-

chlag) Ta h bi zum Grund b m rkbar.
o klar i h auf rund di int ilung prinzipe inz In n Gewä r-

typ n nun ndli hunt r h id n Ia n 0 i t di j , Leb n g m ins haft
d 8 in n d ch k in w g drin and r n d lb n Typ öllig
gl i h. konnt i h mi h vor an m an d n IIochg birg n d r kolumhia-
ni!lch n 0 tk rdill r ,di i h am Fuß d vado d umapaz unter uchte
(Ir llmi h 8), owi an d n n von Bocagrand da on üb rzeugen, daß
j d r inz In cl r nur w nig 1 trüb r inand r od r n b n inand r g I gen n

n d h gl i h am in n rgani mu höh r r Ordnung für i h dar t llt .
Di Größ und Lag d ,di löglichkeit d r onn nein trahlung owie
di· Zu- und AbGuß rhältni pi I n icher in nicht unw ntlich Roll.
Di dadur h b dingt n nt r hi de wurd n un (0. hindI r u. . H 11­
mich 9) auch b i in m rgl i h zw irin UD er n oralp n nahe über inander
gIg Der n ( pitzing e- rün ) hr klar. Breit it m hr ren Jahr n
buhen wir mit inig r R g Imäßiak it in an n Jahr zeiten bonder d n
Grün e , d r ob rhalb chli r e auf rund 1300 m Höhe in einer karartigen

rU fung liegt. ir bemühten un dabei auch eine mgebuna zu unt r-
uch n und di e h Iwirkung n zu beobachten, die z, . ehen d m Leb n am

ue r und im ee tattJind n.
D nn währ nd man früh r glaubte, daß eine Leb n g mein chaft m zu­

fällig , ab r immer gl ichbl ih nd Ganz 1, 0 haben wir heut immer
m hr di Erk nntni gewonn n, daß gerad da tändige aruer n d r
Zahl n in b timmten Population n in nicht zu unter chätzende Rolle
pi lt. 0 Iö en ich b i pi I wie in d m eb n g nannten Grün ee zahlen­

mäßig im Laufe de Jahre Zoo- und Phytoplanktonten in auffälliger Wei ab,
währ nd di Zahl d r achkomm n chaft der in d r mg bung d ee lebenden
Amphibien (röte, a erfro h Alp nmolch) die im ee ablaichen, all in
chon dur h die im ee leb nd n Laichfr er d zimi rt und mitb timmt wird.



Be onders amerikanische und engli che Forscher (Elton 10) haben auf
die e "fluctuations" in und zwischen tierischen Leben gemeinschaften auf­
merksam gemacht. Ein solches "Fluctuation gebiet", durch da zahlenmäßig
im Laufe des Tages wie der Jahre zeiten Tiere au ver chiedenen Leben ge­
mein chaften aus- und einwech eIn, ist mit großer Sicherheit die obere Wald­
grenze. Seit einiger Zeit besuche ich in bestimmten Ab tänden eine kleine
Dien thütte in den Ammerbergen, die gerade am Rande des Hochwalde in
inem wenig begangenen Gelände und zugleich in einem Wild chutzgebiet

liegt und die sich al Standquartier für die Unter uchung dieser Fragen auf!

be te eignet.
Gerade die Unter uchung dieses "Gesetzes der Zahl" hat ja nicht nur wis en-

chaftlichen, sondern auch hervorragend prakti chen Wert. ir wi s n, daß
wir mit der Entfernung eines Gliedes einer Lebensgemeinschaft nicht nur d n
Au fall gerade die er Tierart au lösen, sondern eine bedeutende und oft emp­
findliche Ver chiebung der übrigen Zahlenverhältni se innerhalb die er Leb n ­
gem in chaft heraufbeschwören. Wir möchten hier nur an die Bed utung d
Adler für die Größe und den Zustand unserer Gam wildbe tände erinnern.
Bekanntlich kommt dem Adler die Rolle einer "Ge undheit polizei" zu, indem
r d m Jäger und Heger bei der Entfernung der kranken Tiere hilft. In d r Tat

hat ich dort, wo der Adler au gerottet wurde, die Gam räude 0 tark au ­
g breitet, daß vielfach ganze Gam 'wildbestände gefährdet oder gar vernichtet
wurden. Wir möchten hier auch den Blick auf die Bedeutung der kl iner n
Raubvögel für die Bekämpfung der Mäu e oder auf die Bed utung all in der

p chte für die Bekämpfung der For tschädlinge lenken.
Ein genaueres Studium der Lebensgemein chaften wird un omit immer

wi der zu dem Fragenkomplex de Natur chutze führen. i lfach li gen
die Gründe für die Ausrottung irgendeiner Tierart, ei es nun in jagdbare

ild oder ein schöner Schmetterling, nicht einfach nur in der zahl nmäßig
gründlichen und gewalttätigen Entfernung der Angehörigen die er Art, ondern
in der Störung des "biologi chen Gleichgewicht ", zu dem offenbar jede
Leben gemein chaft strebt. Die Störung dieses Gleichgewichte kann auf die
v r chiedenste Art erfolgen. So können allein durch die "Er chließung" eine
Land chaft gebietes, die ja meistens eine biogeographi che V ränderung mit
ich bringt, kulturfolgende Tiere in großer Zahl angelockt werd n, die nunm hr
ch uere Tierarten völlig verdrängen. Allerding können ie wohl auch fur ht­
am re Verwandte mit ich reißen und sie dazu veranla cn, au ihr r exklu i cn

Zurückgezogenheit ein wenig herauszukommen. So empfand ich al bond r
reizvoll, auf dem Gipfel de endelsteins zu beobachten, wi die beinah frech n
Alpendohlen die in der ähe brütenden Kolkraben offenbar dazu anr izt n,
ich ebenfall von den Gipfelhe uchern ahrung r te zu erb tt In. Fr ili h

wahrten die viel cheueren Kolkraben, die au d rEben d orland fa t
öllig verdrängt ind und die nur in un eren Gebirg wäldern und B rgCel n
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noch ein Rückzugsgebiet gefunden haben, eine wesentlich größere Entfernung
vom Menschenfeind.

Nicht immer braucht aber wohl der Mensch allein die Schuld am Verschwinden
einer Tierart zu tragen; selbst die Gründe für die Ausrottung des Steinwildes,
des Lämmergeiers und der Bären möchte A. Rauch (11) weniger in der Ver­
folgung durch den Menschen als in der Änderung der Lebensbedingungen sehen.
Diese Erkenntnis sollte uns aber in noch viel stärkerem Maße dazu veranlassen,
die Bedingungen der einzelnen Lebensräume gründlich zu studieren und die
Zusammensetzung ihrer natürlichen Lebensgemeinschaften zu untersuchen.

Am wenigsten bekannt sind uns sicher die Lebensgemeinschaften der alpinen
Höhenstufe. Die Pflanzensoziologen wissen hier die Bedeutung des Unter­
grundes und seiner Wechselwirkungen auf die Zusammensetzung der pflanz­
lichen Lebensgemeinschaften einzuschätzen; aber auch für die tierischen Lebens­
gemeinschaften scheint die Frage, ob Kalk. oder Urgestein der Träger der
Biozönose ist, direkt oder indirekt eine entscheidende Rolle zu spielen. Wir
haben es uns deswegen in einem weiteren Freundeskreise als eine schöne Aufgabe
ausgemalt, in einem von München noch einigermaßen leicht zu erreichenden
Gebiet der Zentralalpen, in dem Kalkfelsen und verglet chertes Urgestein eng
aneinanderstoßen, die Lebensgemeinschaften der subalpinen und alpinen
Höhenstufe zu studieren. Wir wollen neben der rein qualitativen und der quanti­
tativen Erarbeitung der einzelnen Lebensgemeinschaften dabei fe tstellen, ob
beispielsweise der Untergrund wirklich einen bestimmenden Einfluß hat oder
nicht. Zur Beantwortung dieser Fragen werden selbstverständlich auch ein­
gehende mikroklimatische und pflanzensoziologische Untersuchungen nötig
sein. Falls es uns gelingen sollte, Zeit und Mittel für die Durchführung dieser
Arbeit im Laufe der Jahre aufzubringen, so schwebt uns auch als Krönung
dieser Arbeit die museale Darstellung die er Lebensgemeinschaften in ihrer
biogeographischen Bedingtheit vor. Erst eine solche Schau, in der Geologie,
Klimatologie, Botanik und Zoologie in ursächlichen Zusammenhang gebracht
sind, wird dem Besucher einen lebendigen Eindruck von der Eigenart und
Gesetzmäßigkeit der Lebensräume und ihrer Lebensgemein chaften vermitteln.
Bei einer geschickten Darstellung der Lebensgemeinschaften und ihrer Bedingt­
heiten wird es wohl auch möglich sein, auf die bereits oben erwähnten Be­
rührungspunkte mit Fragen des Naturschutzes hinzuweisen und somit auch
eine noch viel größere Menge von Menschen mit den Bestrebungen der Natur­

schutzvereinigungen vertraut zu machen.
Wenn e im Rahmen dieser Arbeit erlaubt war, eher auf schwebende Probleme

als auf bereits gesammeltes Tatsachenmaterial einzugehen, so soll hier doch
zum Schluß noch auf eine Frage hingewiesen werden, die mir von wesentlicher
Bedeutung für die Beantwortung des Gestaltungsproblemes überhaupt zu sein
scheint. Jedem Reisenden, der einmal das Glück hatte, geographisch und klima­
tisch ähnliche Gebiete in weit auseinander gelegenen Teilen unserer Erde be-
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suchen zu dürfen, wird zweifellos die Ähnlichkeit des Ge amteindruckes die er
Gebiete aufgefallen sein. Ich erinnere mich noch mit aller Deutlichkeit des
Gefühle, das mich in der "andinen" Höhen tufe der chileni ch-argentini chen
Hochkordillere ergriff (Hellmich 12). Die mit Pol terra en und blühend n
Ranunkulazeen bedeckten Schutthalden ähnelten auffallend den Gerölliluren
unserer Alpen, und selbst die hier vorgefundene Tierwelt schien den Leben ­
gemein chaften un erer alpinen Höhen tufe zu ent prechen, wenn ie auch
aus Artbe tandteilen gänzlich anderer Herkunft zu ammenge etzt war. B ­
sonder deutlich war die e Ähnlichkeit in den Bergen de südlichen Chile, in
denen zwi chen Wald und nivale Höhen tufe ein an un ere Latsch n erinnernder,
durch den winterlichen Schneedruck veranlaßter, aus Buchen gebildeter Knie­
holzbe tand einge chaltet i t. Auf einer späteren Reise durch Kolumbien war
ich zunäch t enttäu cht, als ich in den oberen Regionen der Hochkordillere
keine so deutliche Übereinstimmung mit Leben gemein chaften un erer Berge
vorfand. Freilich herrschen hier unter äquatorialen Breiten gänzlich andere
klimati ch-geographi che Bedingungen, die eine sehr merkwürdige und einheit­
liche Leben gemeinschaft, den Paramo, ge chaffen haben (Abb. 1). Die e vor­
wiegend aus Espartillogras und Frailejones (Gattung E peletia) gebild te
Pflanzengemeinschaft überzieht von etwa 3500 m ab in großer Gleichmäßiu­
keit alle Hänge und Pä e der Kordillere bi knapp zur chneegrenze. Etwa
zur gleichen Zeit, zu der ich im tropischen Amerika reiste, führten L. Bohmann
und W. Uthmöller von der Zoologi ehen Staat ammlung in München ine
wi en chaftliche Reise im tropi chen Ostafrika durch. Vergleicht man etwa
ein Bild, das L. Bohmann in der alpinen Höhen tufe de Kilimandjaro auf­
nahm (Abb. 2), mit Bildern, die ich aus Kolumbien mitbrachte, 0 z ig n die
auf den Aufnahmen wiedergegebenen Leben gemein chaften ebenfall eine
geradezu er taunliche Ähnlichkeit, obwohl ie auch hier aus den v r chieden ten
Be tandteilen zusammenge etzt sind (in Südamerika Kompo iten, in 0 t­
afrika Senecioarten). Annähernd gleiche Leben bedingungen ließen auch hier
ein phy iognomisch sehr ähnliche Ge amtbild zu tand kommen. Da die bio­
geographischen Faktoren natürlich niemal völlig überein timmen und da für
die Zu ammen etzung der Lebensgemein chaf1: n vielfach auch hi tori che und
andere Gründe eine Rolle spielen, liegt nur eine Ähnlichkeit, aber k ine öllige
Identität vor. Die e Ähnlichkeit möchte ich als "phy iognomi che Konv rgenz"
bezeichnen; wir können al 0 von einer phy iognomi chen Kon erg nz on
Biozöno en ähnlicher Leben räume sprechen.

Ich führte die e etwa abwegig er cheinenden Tat achen hier auf, weil mir
gerade die vergleichende Betrachtung überein timmender Leben g m in haften
au ähnlichen Leben räumen die Möglichkeit zur Erkenntni wi htig r Ge­
taltung ge etze unserer Natur zu bieten cheint. Wenn die biogeographi hen

Faktoren die Kraft be itzen, infolge on Kombinationen und Zahl ng etz­
mäßigkeiten au einem zur Verfügung tehendcn Material ganz er chieden r



Herkunft ein überraschend ähnliches Bild hervorzurufen, so wird ihr ver­
gleichende Studium in Verbindung mit der Erkenntnis allgemeiner Lebensgesetze
e vielleicht einmal ermöglichen, "die ewigen Bande zu bestimmen, durch welche
die Erscheinungen des Leben mit den Phänomenen der toten Natur verknüpft
sind" (Alexander von Humboldt).
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Einiges von unseren Apollofaltern.
Von Walter Forster, München.

D er Apollofalter, der "Tagvogel mit den roten Augen piegeln", wie er m
einem alten, im 18. Jahrhundert er chienenen Werk genannt wurd , ist

wohl chon eit alten Zeiten einer der volk tümlich ten und bekannte ten
Falter un erer deut chen Fauna. Kein Wunder, zählt doch der große, weiße
Falter mit der chwarzen und roten Zeichnung zu den auffallend t n Er ch i­
nungen unserer mitteleuropäi chen In ektenwelt und muß an dcn Plätzen
seine Vorkommens ja auch jedem auffallen, der mit nur einigermaßen offen n
Augen die ihn umgebende atur betrachtet. I t er doch an einen Flug tellen
mei t alles andere als selten und gaukelt in beinahe unge chicktem Fluge oft
zu vielen Dutzenden von Blüte zu Blüte. Ein herrlicher Anblick, d r da Herz
eine jeden aturfreunde höher chlagen läßt. 0 i te leicht erklärlich, daß
der Apollo chon recht frühzeitig im entomologi chen chrifttum genannt wird.
Zum er tenmal finden wir ihn erwähnt und, allerding recht weniu glücklich,
abgebildet in einem 1634 erschienenen Werk von Mo u fe t. itdem i t da
Schrifttum über den Apollofalter und seine Verwandten in Dn rmeßliche an­
gewach en, 0 daß heute die Apollofalter wohl zu den am be ten bekannten
und durcbgearbeiteten Insektengruppen gerechnet werden können.

Stellung im Sy terno

Die Gattung Parnassius, zu welcher un er pollofalter gehört, wird von
den Sy tematikern zu der Familie der Papilioniden gerechnet, der Ritter,
welche bei un in Deut chland noch durch einige allu mein b kannte Arten
vertreten i t: den Schwalben chwanz (Papilio machaon L.), d n eg lfalt r
(P. podalirius L.) und den 0 terluzeifalter (Thais polyxena Schiff.). L tzterer
i t ein Bewohner der 0 tmark, kommt in iederö terr ich, im Burgenland
und in der Steiermark vor, zählt al 0 er t eit kurzem zu den Be tandteilen
der deut chen Fauna.

eben dem Apollofalter, dem roten Augen piegel (Parnas ius apollo L.)
sind noch zwei einer erwandten, ebenfall Angehörige der Gattung Parnassius,
bei un in den Alpen heimi ch, der Alpenapollo (P. phoebus F. = P. delius
E p.) und der Schwarze Apollo (P. rnnemosyne L.). Er ter r i t b nfalls
.schwarz und rot gezeichnet und auf den er ten Blick chwer von einem r-
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wandten, dem Apollo zu unter cheiden. Von diesem i t er haupt ächlich durch
die Z ichnung der orderflügel unter chieden, auf denen der chwarze Fleck
am Inn nrande beim Männchen mei ten fehlt, beim Weibchen dagegen häufig
rot gekernt i t. Die Grundfarbe der Flügel i t atter weiß als beim Apollo.
Auch i t der Alpenapollo mei tens kleiner und zierlicher. Der Schwarze Apollo
dagegen ähnelt mehr einem Angehörigen der Familie der Pieriden, der Weiß­
ling , d nn ihm f hlen die prächtigen roten Augenflecke. Er i t weiß oder grau
mit mehr oder ,eniger chwarz gezeichnet. Alle drei Arten sind Bewohner
der nördlichen Kalkalpen.

erbreitung und Herkunft.

Mit ungefähr 25 Arten bewohnt die Gattung Parna ius ein große Areal
nicht nur in Europa, ondern vorwiegend in A ien, aber auch in Nordamerika.
In Mrika dageg n fehlt die Gattung gänzlich, eine Tat ache, welche bis jetzt
noch nicht befriedigend erklärt werden konnte. Die Wahrscheinlichkeit, Apollo­
falter im da gebirge noch aufzufinden, in welchem die Art Parnassius apollo L.
an ich wohl noch vorkommen könnte, . t doch heute bei der verhältni mäßig
chon recht guten Durchfor chung die er Gebiete ehr gering. Die Apollofalter
ind al 0 holarkti ch verbreitet, d. h. ie bewohnen die nördliche gemäßigte

Zone der alten, wie auch der neuen lt. Wo ie, wie in Süda ien, verhältni _
mäßig weit nach üden vor toßen, 0 nur im Hochgebirge, zusammen mit
anderen paläarkti chen Faunen- und Florenelementen. Die mei ten Arten
finden wir in Buchara, ordafghani tan, Ka chmir, im Tian- han owie im
nördlich nOta ien, im Amur- und U urigebiet. In den Hochgebirgen Asien
kommen die prachtvollsten Vertreter der Gattung vor, mit rie ig vergrößerten
roten Ozellen, wie z. B. P. nomion Tichthofeni O. B. H. vom Richthofengebirge
im nordwe tlichen China. Oder Arten, welche zu den roten noch prächtige
blaue Augenfiecke auf den Hinterßügeln tragen, wie die herrlichen Formen des
P. charltonius Gray von Ka chmir und . W. Himalaya.

Als Urheimat der Parna ier wird von den mei ten For chern China an­
genommen und gerade in neuerer Zeit ist die Ent tehung - und Verbreitung ­
geschichte die er Gattung Gegenstand einiger bemerkenswerter Arbeiten ge­
worden. Reinig z. B. erklärt die heutige Mannigfaltigkeit der Parna ier fol­
gendermaßen: Ur prÜDglich (im frühen Tertiär?) entstanden die Parnassier in
China und waren von dort au gehend chon verhältni mäßig weit verbreitet.
Durch die Auffaltung der innera iatischen Hochgebirge wurden sie aber dann
in zwei i olierte Gruppen geteilt und e ent tand so neben dem primären Ent­
wicklung zentrum China ein el.-u.ndäre Entwicklung - und Au breitung ­
zentrum in Ka chmir. Hier oll ich dann die Gruppe herausgebildet haben,

wIche von einem Teil der Sy tematiker al von Parnassius zu trennende Gat-
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tungen Tadumia, Koramia una Kailasius betrachtet werden. Es ind die die t il­
wei e prächtigen Arten der delphius-, charltonius- und imperator-Gruppe. on
die em Zweig gelangte aber in der Folgezeit keine Art bi nach Europa und in die
Alpen, so daß er un hier nicht weiter zu be chäftig n braucht. Erwähnt i nur,
daß angenommen werden muß, daß päter zu b timmten Zeiten doch au h
wieder ein Au tau ch zwischen den beiden Gebieten möglich war da inz lne
Arten der Tadumia-Gruppe heute auch in e t-China zu find n ind. And re
For cher, wie z. B. Mell, betrachten dagegen die Tadumia- und Kaila iu -

Ahb. 1. Verbreitung von Porna"iw apollo L. in Europa nach Warnecke.

Gruppe als die ur prünglich te, fas en die Parna ier im ngeren mn als d r n
Abkömmlinge auf und betrachten al Ent t hung z ntrum d r Parna i r
Zentrala ien, in besondere das Kuen-lun-Gebirg t m.

n be chäftigen hier in er ter Linie natürlich die Parna i r 1m ng r n
Sinne, zu welchen unsere drei europäi chen Arten zu re hn n ind. R inig
nimmt in iner Arbeit an, daß wohl im Plei tozän da groß hin i h al d r
Parna ier zerfiel und in di er Z it die apollo-Gruppe auf in üd hinesi h
Refugium be chränkt gewe en ei, während i h di ne-Grupp im
Amur-U uri-Gebiet, im äuß r ten 0 ta ien h rau bild t. on di n b id n
Gebieten oll dann päter, aber immer no h lang or d m Einbru h cl r i z it­
lichen erglet cherung, die Be iedelung ibiri n und 'uropa. o"vi ord­
amerika durch die beiden Gruppen rfolgt ein. Di h utig rbr itung d r
Pama ier i t aber wohl weitgeh nd t dur h di rhältni ,ähr nd und z, '-
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chen den Ei zeiten bedingt. Beim wiederholten Vordringen der eiszeitlichen
Gletscher wurde ja die Lebewelt, welche die nördlicheren Gebiete bewohnte, je­
weils südwärts gedrängt in Gebiete, welche ihren Lebensbedingungen ent­
sprachen. Es kann angenommen werden, daß ich in jedem die er südlichen, mehr
oder weniger au gedehnten und mei t voneinander i olierten Refugialgebiete
nun zahlreiche neue Formen und Arten ausbildeten, welche beim Rückzug der
Vergletscherung die nördlicheren Gebiete lang am wieder besiedelten. Es kann
hier natürlich nicht im einzelnen auf die e ehr schwierigen Dinge, welche Reinig
eingehend t behandelt, eingegangen werden. Ab chließend i t aber zu die em
kurzen Abriß der Entwicklung ge chichte der Parna ier zu bemerken, daß
natw'lich fast alles noch reine Hypothe e darstellt und die Arbeiten der Forscher
teilwei e noch zu völlig ver chiedenen Ergebni en und Hypothe en führten.
Aber dennoch bilden diese Arbeiten nicht unintere ante Ver uche, die Mannig­
faltigk it und die heutige Verbreitung der Parnassier zu erklären. Uns beschäf­
tigen hier natürlich nur un ere drei europäi chen Arten. Sie ind keine weg in
ihrer erbreitung lediglich auf die Alpen be chränkt, ondern haben sowohl in
Europa, wie auch be onder in großen Teilen Asiens, eine Art (P. phoebus F.)
auch in Nordamerika eine außerordentlich weite Verbreitung.

Der Schwarze Apollo (P. mnemosyne L.) i tinMitteleuropa an zahl­
reichen Stellen zu finden und kommt außer in den Alpen auch in den mei ten
Mittelgebirgen vor. Im orden, 0 chon in 0 tpreußen und Dänemark, wird er
Bewohner der Ebene. Er geht in Skandinavien bis gegen den 63. Grad nördliche
Breite. In Polen und ordrußland cheint er ebenfall weit verbreitet, kommt auch
noch im Ural vor, ist aber in Sibirien bis jetzt an cheinend noch nicht festge teIlt.
Außerhalb Europas ist der Schwarze Apollo in weiten Teilen Vorderasiens zu
finden, von Kleina ien über Nordper ien bis zum Thian han. Von dort an 0 t­
wärts tritt eine vikarüerende Art auf, P. stubbendorfi Men. Un ere zweite Art,
P. apollo L., der allbekannte Apollofalter oder Rote Augen piegel, i t ebenfalls
auch außerhalb der Alpen in Europa weitverbreitet. Er kommt in Mittel- und
Südeuropa nicht nur in den Hochgebirgen, Pyrenäen, Alpen, Apennin und den
Hochgebirgen der Balkanhalbinsel sowie im Kaukasus vor, sondern auch in
vielen Mittelgebirgen, bei uns in Deutschland insbesondere im ganzen Zug de
Jura, im Schwarzwald, in der Eifel, in den Sudeten, sowie, jetzt allerdings an-
cheinend au gestorben, im Saaletal, im Fichtelgebirge und in Schle ien. In der

o tmark finden wir ihn im Wienerwald, in iederdonau, in der Wachau owie
im Burgenland. Im südlichen Skandinavien, in Süd:6nnland, in Rußland
und Westsibirien i t der Apollo ebenfall weitverbreitet. Hier im Norden ist er
ein Bewohner der Ebene. In A ien finden wir Apollo-Ras en außer in Sibirien in
Vordera ien und in den Hochgebirgen Zentralasiens. Das Verbreitung gebiet
dieser Art reicht viel weiter nach Osten als das de chwarzen Apollo, doch fehlt
auch der Rote Apollo in Ost ibirien und Osta ien. Hier vertritt ihn sein naher
Verwandter P. phoebus F., un er Al p enap oBo, in verschiedenen Rassen. Die er
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hat ein Hauptverbreitung gebiet in A ien, von We t ibirien bi zur Kü te de
Stillen Ozeans und i t in einer Reihe von Formen (smintheus-Gruppe) au h in

ordamerika weitverbreitet. Völlig i oliert von die em ri igen Areal kommt er
nach un eren bi herigen Kenntni en lediglich in den höch ten Alp n or. om
Kauka u , wo er nach einigen Angaben ebenfall fliegen oll, E hl n bi h r j g­
liche ichere achweise. E i t aber beinahe anzunehmen, daß er dort auch no h
gefunden wird.

Der Rote Apollo und der Alpenapollo stehen ich 0 nahe, daß on manch n
Bearbeitern die er Gruppe schon angenommen wurde, eien lediglich Form n
ein und der eIben Art. Das scheint ja nun nicht zutreffend zu in, do hit
näch te erwandt chaft erwie en, einer eit durch morphologi h B fund
zum anderen auch durch die Tat ache, daß chon mehrfach Fr ilandh brid n
beobachtet wurden und auch in der Gefang n chaft fruchtbar H bridation
möglich i t. Die Trennung der beiden Arten i t wohl er t ehr jung n Datums
und, wie wir ehen werden, wohl eine Folge der klimati ch n erhältni , äh­
rend der Ei zeiten. Man kann annehmen, daß vor Beginn die er Klima r chl h­
terung eine Apollo- rform die dafür geeigDet n Gebi t Eura i n b i d It
welche dann beim lang amen orrücken der rgl t cherung na h üd n ab­
gedrängt wurde. Hi r konnte ie ich in d njenia n G bi ten halt D , Ich au h
damals noch ihren Lebensbedingungen ent prachen. R inig z igt in in r um­
fangr ichen Arbeit, wie 0 die e Refugien Zentr n r g ter Artbildung , rd n
mußten. Auch un er Urapollo entwickelte ich hi r weit r und zwar kann man
annehmen,daßderApollofalter ichinein mRü kzug g bi th rau nt,\" k lt
hat, da im Mittelmeergebiet gelegen war, während P. phoebu . d r lp n­
apollo, in einem a iati chen Refugium twa in d r G g nd d rh utig n 1: n­
golei (nach Reinig) ent tanden i t. Die Au breitung und die B i d lung d
jetzigen Verbreitung gebiete d r beiden Arten wären al 0 er t für di po t­
glaziale Zeit anzunehmen. E gibt zwar heute immer noch in Anzahl ut r n,
wIche P. apollo L. in den Alpen als Ei zeitrelikt auffa n mö ht n j d hit
die e Auffa ung, wie ja chon au der oben kizzi rt n rbreitung h r org ht
icher unzutr ffend. Al Ei zeitrelikt müßte er doch wohl auf die Alp n und auf

den orden Europa be chränkt ein, unter Um tänd n mit inz 10 D lokal n

Vorkommen an dafür gÜll tigen teIlen d dazwi chenlieg nd n Gebi t (Ho h­
moore u w.). Da Gegenteil i t aber eigentli h d r Fall. in Haupt rbr itung
liegt vielmehr im Mitt lmeergebiet. Im igentlich nord n Europa, wi übri­
gen auch in England, fehlt er gänzlich und i t nur im üdli h t D T il kanm­
navieD verbreitet. Die nordeuropäi h n Apollo-Form n z ig n ob ndr in . I
näh re Beziehungen zu den ibiri chen und zentrala iati h norm n al zu d n
alpinen, 0 daß man mit großer Wahr ch inlichkeit in n nah n Zu amm nhang
mit den er teren annehmen kann. Wie chon n ähnt i t al 'ntwicklung­
zentrum de Apollo da Mittelm rgebiet anzu h 11. on dort au dürft i h di

Art po tglazial au gebreitet haben und be ied lte al 0 r t in rhältni mäßirr
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später Zeit die Alpen, sowie das übrige Mitteleuropa. Ebenso dürfte erst post­
glazial die Einwanderung in Zentrala ien und We tsibirien erfolgt sein und von
dort aus die Be iedelung der 0 t- und nordeuropäischen Gebiete. Parnassius
phoebus F. dagegen, der Alpenapollo, i t für un er Gebiet sicherlich ein Zu­
wanderer aus dem 0 ten. In einem a iati ehen Refugium, wohl in der Mongolei
ent tanden, muß er ich von dort po tglazial, wahrscheinlicher aber noch wäh­
rend bzw. zwischen den Ei zeiten au gebreitet haben. Jedenfalls scheint er die
Alpen schon vor dem Apollo be iedelt zu haben, da sein Vorkommen hier fast
immer höher wie da des Apollo liegt. Ein Durchwandern de Verbreitung gebie­
te einer derart nahe verwandten Art i t aber als völlig unwahr cheinlich anzu ehen
und daher nicht anzunehmen. Es ist sicher nicht au ge chlossen, daß P. phoebus F.
zum minde ten während der letzten Ei zeit an geeigneten Stellen Mitteleuropas,
wenn auch wohl kaum in den Alpen, schon heimi eh war. Er i t dann wohl von
dem vom Mittelmeergebiet her sich ausbreitenden Verwandten, P. apollo L.,
lang am zurückgedrängt worden und konnte sich nur noch in den höch ten
Teilen der Alpen halten. Weshalb er allerdings in dem großen Gebiete zwi ehen
seinem zusammenhängenden Areal in Asien und dem i olierten Vorkommen in
den Alpen heute völlig fehlt, ist bis jetzt noch nicht befriedigend zu erklären.

Die Rassen der ördlichen Kalkalpen.

"Alle Ge talten sind ähnlich, doch keine gleichet der anderen. Und so deutet
der Chor auf ein geheimes Ge etz, auf ein heilige Rät el." Dieses Wort Goethes
au der "Metamorpho e der Pflanzen" kommt einem in den Sinn, wenn man ge­
nötigt i t, sich mit den Ra en und Lokalformen der Apolloarten zu beschäftigen.
Ungefähr 170 ver chiedene geographi ehe Rassen wurden bi jetzt vom Apollo
bekannt, aus den Alpen allein über 60. Die e beinahe er taunliche Tatsache
erklärt sich aus der allen Parnassiern eigenen Neigung, stark zu varüeren und
dem meist isolierten Vorkommen auf mehr oder weniger eng begrenzten Stellen,
durch das die Bildung von Lokalformen natürlich noch stark gefördert wird. Ob
die e aher alle erbliche Ras en im eigentlichen Sinne darstellen, was man wohl
stark hezweifeln kann, oder oh nicht wenig tens ein Teil dieser Formen äußeren
Einwirkungen, Klimaverhältni sen u w. ihr Entstehen verdanken, also als
ökologi ehe Formen anzusehen sind, das muß natürlich er t die Forschung der
Zukunft lehren. Insbe ondere in den Alpen, aber auch bei den Formen des Jura
und anderswo wurde bei der Beschreibung und Benennung von Rassen des
Guten ent chieden zu viel getan, wenn auch gerne zugegeben ei, daß eine Art,
welche derart zur Ausbildung lokaler Formen neigt, den Spezialforscher natür­
lich zu euheschreibungen reizt. Aber gerade bei einer so variablen Art wäre
doch eher eine gewisse Großzügigkeit am Platze. Ein großer Teil der beschrie­
henen Formen hesteht ja sicherlich zu recht, aber diejenigen "Rassen", welche



nur nach den Fundortzetteln zu bestimmen sind, wären bes er zu streichen
bzw. als Synonyme aufzuführen.

Die zahheichen Rassen des Roten Apollo in den Alpen kann man,
nach der zuerst be chriebenen Ra e brittingeri Rghf. und Rb!. al brittingeri­
Kreis zusammenfa en, im Gegensatz zu den von die em charf unterschiedenen
Jura- und Mittelgebirgsformen, welche als melliculus Stich.-Krei zusammen­
gefaßt werden können. Die Angehörigen dieses Kreises haben rundlichere Flügel
wie die alpinen Tiere, eine reiner weiße Grundfarbe der Flügel, ind dichter
beschuppt, haben meist größere Ozellen und unterscheiden ich noch durch eine
Reihe weiterer Merkmale von den brittingeri-Formen.

In den Nördlichen Kalkalpen finden wir von P. apollo L. folgende Formen:
Eine Rasse pandolfus Fruhst. wurde von den Ober tdorfer Bergen beschrieben,

alemanicus Fruhst. vom Falkenstein bei Füs en. Gleich zwei Ras en, luitpoldus
Fruhst. und maximilianus Fruhst., sind von Oberammergau bekannt, claudius
Belling aus dem Karwendel. Das Wendel teingebiet beherbergt die Ra e
adonais Fruh t.; manillius Fruhst. kommt vom Kaisergebirge, artoniu Fruhst.
au der Umgebung von Kössen. Im Osten sind noch weitere drei Ra en bekannt,
loferensis Kolar von Lofer, bartholomaeus Stich. aus dem Berchte gadener Ge­
biet und endlich juvavus Kolar aus den Salzburger Alpen. Da aber die Apollo­
Populationen unserer Nördlichen Kalkalpen, trotz dieses großen Reichtums an
N amen im großen und ganzen ein recht einheitliches Bild bieten, kon tante

Unterschiede zwischen den 11 "Ra en" noch dazu kaum fe tzu teilen ind,
so ist es wohl berechtigt, sämtliche Apollo-Populationen un erer ördlichen
Kalkalpen als eine Rasse bartholomaeus Stich. zusammenzufassen, den zahl­
reichen benannten Formen aber höchstens den Wert von Standortformen zu­
zuerkennen. P. apollo bartholomaeus Stich. ist eine der kleineren, dunkleren
Apollo-Rassen mit kräftigen schwarzen Flecken und kleinen roten Ozellen.
Bei uns in den Nördlichen Kalkalpen i t der Apollo eltener und auf viel enger
begrenzte Fundorte beschränkt als vielleicht in allen übrigen T ilen der Alpen.

ach 0 s t hel der i t er noch am häufigsten in den Salzburger Alpen und an den
Südhängen der Nördlichen Kalkalpen im oberen Inntal. Den bayrischen Alpen
im engeren Sinne zwi chen Inn und Lech fehlt er fast völlig, aus den Voralpen

diese Gebietes ist er nur von der Wendelsteingruppe und au den Bergen bei
Oberammergau bekannt, ferner oll er auch auf der bayri chen Seite de Wetter­
steingebirge gefunden worden ein. Im Tiroler Gebiet ind bi her nur Flug teilen
am Hinteren Sonnwendjoch und bei Scharnitz sowie im Leuta chtal bekannt
geworden. Verbreiteter i t der Apollo wieder in den Allgäuer Alpen, wo er an
ver chiedenen Stellen der Fü sener Berge, im österreichi chen Lechtal, im
Gebiet zwi chen Fü en und Sonthofen, in der Gegend von Immenstadt und bei
Ober tdorf mehrfach vorkommt.

Wie ein Venvandter, der Apollo, neigt auch der Al p ena p 0110, P. phoebus L.,
stark zur Ra senhildung, wenn auch offen ichtlich nicht 0 tark wie jener.
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34 Rassen ind von die er Art bi jetzt bekannt, davon 11 au den Alpen. In
un eren ördlichen Kalkalpen fehlt der Alpenapollo fa t gänzlich und ist oben­
drein an den Stellen seines Vorkommens fa t überall recht einzeln. Am häufig ten
ist er noch im Allgäu, wo er von ver chiedenen Stellen der Oberstdorfer Berge
bekannt i t, so vom Rappenalptal, vom Warmatsgundtal, vom Dietersbachertal
und wo er wohl auch noch an einigen anderen Stellen vorkommen wird. Außer­
halb de Allgäu wurde P. phoebus F. bi her lediglich im oberen Lechtal und im
Karwendel einzeln beobachtet. Weiter östlich scheint er den ördlichen Kalk­
alpen gänzlich zu fehlen. Unsere Tiere werden zur Rasse confederationis Fruhst.
gerechnet, die in den Schweizer Zentralalpen weit verbreitet i t und ostwärts
bis in un er Gebiet reicht.

Auch vom Schwarzen Apollo (P. mnemosyne L.) unterscheidet man eine
große Anzahl Rassen und Formen. Allein aus dem Gebiete der Alpen sind gegen
25 verschiedene Lokalformen beschrieben, aus dem gesamten Verbreitung ­
gebiet der Art ungefähr 120. Auch in den ördlichen Kalkalpen können wir
mehrere Ras en unter cheiden. Im Westen beginnend, finden wir in Vorarlberg
und im Allgäu einige nahe verwandte Formen, welche Beziehungen zur Ras en­
gruppe der Schweizer Alpen zeigen. Von Vorarlberg ist die Rasse carmenta Fruhst.
beschrieben, aus dem Bregenzer Wald brigantinus Bryk u. Eisn., aus dem Allgäu
(Oytal bei Oberstdorf) die Rasse korbi Bryk. Im Vergleich zur Ra e der östlichen
bayri ehen Alpen i t allen die en Formen gemein am die dichte weiße Beschup­
pung der Männchen und das Überwiegen der hellen Grundfarbe bei den Weib­
chen. Im mittleren Teil der ördlichen Kalkalpen, im Karwendel und im Wetter­
steingebirge, sowie in den Ammergauer Bergen scheint die Art gänzlich zu fehlen.
Im Kaisergebirge, sowie in den ö tlicheren Gebieten, an zahlreichen Orten im
Salzach- und Saalachtal, am Königssee, in der Umgebung von Reichenhall,
Lofer, Ruhpolding, Marquartstein u w. finden wir eine sehr ausgeprägte Ra se,
auf welche der Name "Schwarzer Apollo" bei vielen Stücken im wahrsten Sinne
des Wortes zutrifft. E ist die Ras e hartmanni Stdf. Die Angehörigen die er
Rasse sind sehr groß, die größten bekannten mnemosyne-Exemplare zählen zu
ihr. Die Männchen sind manchmal rein weiß, oft aber mehr oder weniger mit
schwarzen Schuppen überpudert, das glasige Band aufden Flügeln häufig sehr breit.
Die Weibchen findet man in allen Übergängen von weiß bis gänzlich schwarz.

Wie überall, so tritt der Schwarze Apollo auch in den Nördlichen Kalkalpen
nur sehr lokal und in inselartig be chränktem Vorkommen auf. Im Alpenvorland
ist nur eine Stelle bekannt, im Mangfalltal, an der diese Art zu finden ist, in einer
Form, welche der Rasse hartmanni Stdf. wohl nahesteht, aber heller ist. Sie ist
unter dem Namen lysandra Fruhst. bekannt. Die Männchen dieser Form sind
reiner weiß, die Weibchen meist etwas gelblich, eine schwarze Überpuderung ist
selten. Abgesehen von dieser einen Stelle im Mangfalltal fehlt der Schwarze
Apollo auf der schwäbisch-bayrischen Hochebene völlig und tritt erst jen eit
der Donau im Juragebiet wieder auf.



Von der Biologie der Apollofalter.

Die einzige mitteleuropäische Apollo-Art, die wir mit vollem Recht al Alpen­
tier bezeichnen können, ist der Al p en apo II 0, P. phoebus F. Er i t in der Höhen­
stufe zwischen 1500 und 2500 m lokal verbreitet und teigt nur an wenigen
Stellen tiefer herab. So finden wir ihn im Allgäu bis fa t zur Tal ohle, noch in
1200 m Höhe. Er bevorzugt feuchte Stellen und fliegt gerne entlang der Gebirg ­
bäche, an feuchten Rinnsalen und selb t am Rande der Glet cher, eben überall
wo die Futterpflanze seiner Raupe, Saxifraga a,izoides L., vorkommt. Die träger n
Weibchen itzen zumei t an der Vegetation in der ähe der Futterpflanze.
Nirgends tritt er aber wohl 0 massenhaft auf wie die beiden anderen Arten, i t
vielmehr immer recht einzeln. Seine Flugzeit i t verhältni mäßig kurz, mei t nur
drei bis vier Wochen, von Juni bis September, je nach der Höhenlage.

Im Gegensatz zum Alpenapollo hat der Rote Apollo ine ehr au g dehnte
Erscheinung zeit. Er fliegt bei uns in einer außerordentlich lang au gedehnten
Generation von Ende Mai bi pät in den September, wobei elb tver tändlich
auch beim Apollo die Höhenlage eine gewis e Rolle pielt. ehr hoch t igt d r
Apollo in den Alpen aber nicht, mei t nicht über 1500, elten bi 2000 m. Er bl ibt
also auch hier mehr oder weniger der MitteIgebirg bewohner, al welchen wir ihn
sonst in Mitteleuropa kennen. Er ist nur sehr 10kaI verbreitet, in elartig an ihm
zusagenden Plätzen. Trockene, sehr heiße, der prallen Sonne au ge etzt , mei t
fel ige Stellen, an welchen die Futterpflanze einer Raupe, Sedum album L.
wächst, sind die bevorzugten Plätze seine orkommen. Er i t wie ine Futter­
pflanze an Kalkboden gebunden. Bei un , wie auch son t in Mittel- und üd­
europa, ist der Apollo ein au gesprochener Feind d WaIde. 1m orden verhält
er sich interessanterweise ganz anders. Hier, als Bewohner der Eb ne, fliegt er
nicht selten im Walde, z. B. auf der Ostseein el Gotland und an vielen Orten Finn­
lands und Rußlands. Dort lebt seine Raupe auch an einer anderen Futterpflanze,
Sedum telephium L. Die Raupen un ere alpinen Apollo nehmen die e Pflanze
zwar als Er atzfutter in der Gefangen chaft, aber wohl nie im Fr ileben an. An
den Stellen seines Vorkommens ist der Apollo mei t recht zahlreich und fli gt
flatternd und beinahe schwerfällig von Blüte zu Blüte, kann aber z. B. bei Gefahr
auch ausgezeichnet fliegen.

Unser dritter Apollofalter, der Schwarze Apollo, P. mnemo yne L., i t di ­
jenige Art, welche am ersten im Jahr, oft chon Mitte Mai zu er cheinen pfl gt.
Diese Art, die im Norden au chließlieh Bewohner der Ebene i t, wird in fittel­
europa auch vorwiegend zum Mittelgebirgsbewohner. Die Hauptflugzeit in den
mittleren Höhenlagen i t Ende Mai bi Ende Juni, aber die Erscheinung z it der
Falter verschiebt sich selbstverständlich mit der Höhenlage der Flug teile, 0
daß man an den höch ten, vom Schwarzen Apollo bewohnten Lokalitäten d r
Alpen die Falter noch bi in den Augu t hin in beobachten kann. Im üd n
scheint mnemosyne L. au chließlich ein Tier der höheren Gebirg zu ein und
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steigt dort auch wesentlich höher. Mell gibt aus den Pyrenäen einen Fundort
in 2500 m an. Der Verfasser beobachtete und fing P. mnemosyne L. in der Rasse
elbursina Eisn. im Elbur gebirge, ordiran. Dort in der Tacht i Suleiman-Gruppe
war der tief: te Fundort bei ca. 1900 m, aber auch am Hecar chal-Paß, 4200 m,
wurde der Falter Mitte Juli nicht ehen angetroffen.

Wie alle Arten der Gattung Parnassius kommt der Schwarze Apollo nicht
gleichmäßig durch sein ganzes Verbreitungsgebiet vor, sondern tritt nur sehr
lokal, oft auf engbegrenztem Raume auf, kann aber an derartigen Plätzen, einer
Waldwiese oder einer ähnlichen Lokalität, dann oft in ungeheuren Ma sen
er cheinen. Dürck, welcher so ein Massenauftreten sehr anschaulich schildert,
spricht von einem Millionenflug. Eine derartige Erscheinung ist natürlich zu den
Ausnahmen zu zählen, aber ein Ma senflug von P. mnemosyne L. kann an den
geeigneten Stellen wohl regelmäßig beobachtet werden. Das lokale Auftreten des
Schwarzen Apollo erklärt ich durch seine Gebundenheit an die Futterpflanze
der Raupe, Corydalis cava Schwg. u. K., nach einigen Angaben auch C. Halleri.
Man kann P. mnemosyne L. nach den Standorten die er Pflanzen direkt als
"Lauhwiesenbewohner" bezeichnen. Größere und kleinere Waldwiesen, Wald·
ränder, lichter Bu ch sind eine bevorzugten Standorte. Ein gewis es Maß von
Feuchtigkeit scheint er nötig zu haben, weshalb er die ähe eine Baches oder
eines Moores liebt. An solchen Plätzen fliegen dann die Männchen im langsamen,
flatternden Fluge ziemlich dicht über der Erde umher, auf der Suche nach den
Weibchen, welche mei t weniger fliegen, sondern, durch die Last der Eier
schwerfällig, mehr oder weniger tief in der Vegetation verborgen sitzen, häufig
auch mit halb au gebreiteten Flügeln sich sonnend. Meist erst nach vollzogener
Begattung, fliegen auch sie umher, um die drückende Eierlast loszuwerden. Sie
sind dann sofort kenntlich an der sogenannten Begattungstasche. Diese ist
eine merkwürdige Bildung, die wir bei den Weibchen der Angehörigen der
Gattung Parnassius, sowie ihrer nächsten Verwandten beobachten können,
Sphragi , Begattung tasche oder auch Legeta che genannt. Es i t dies ein eigen­
tümliche Gebilde aus einer hornartigen Sub tanz, da meist die Mehrzahl der
Weibchen am Abdomen aufwei t. Diese Begattungstasche ist innerhalb einer Art
völlig kon tant in ihrer Form, dagegen bei den verschiedenen Arten jeweils
charakteri tisch anders geformt. Bei unseren drei Arten eine nicht sehr große,
einfache Tasche, ist sie bei manchen asiatischen Arten zu einem recht umfang­
reichen Gebilde entwickelt. Die Begattungstasche entsteht bei der oft sehr lange
dauernden Begattung aus einem Sekret, das vom Männchen au geschieden und
dem Abdomen des Weibchens angeheftet wird. Letzteres hat zur Befe tigung
dieses Gebildes das letzte Sternit zu einem besonderen Organ umgebildet, dem
sogenannten Sterigma, einer Art Stützplatte, welche ebenfalls bei jeder Art
charakteri ti ch geformt ist. Über die phy iologische Bedeutung dieses Gebilde
sind die Ansichten noch geteilt, wahr cheinlich dient sie in der Hauptsache zur

Verhinderung einer zweiten Begattung.



Bei der Eiablage des Schwarzen Apollo erhebt sich nun eine nicht uninter­
essante Frage: Wie findet das Weibchen die oberirdisch zu die er Zeit ja chon
längst abgestorbenen Futterpflanzen, deren Knollen ja mehrere Zentimeter tief
im Boden stecken? achdem P. mnemosyne L. auf eine be timmte Pflanze, eben
Corydalis cava Schwg. u. K., spezialisiert i t und das Weibchen obendrein nur über
etwa 30 bi 40 Eier verfügt, cheint es ja au ge cWossen, daß die Eier einfach wahllo
abgelegt werden. Erwähnt sei hier, daß polyphage Arten, d. h. olche, welche in
bezug auf die Futterpflanze ihrer Raupen nicht 0 eng peziali iert ind, ehr viel
mehr Eier produzieren. So wurde z. B. beim Großen Wurzelbohrer, Hepialu humuli
L., einem primitiven Nachtfalter, zwi chen 600 bi 1000 Eier je Weibchen gezäWt.
Man nahm nun bisher an, daß die P. mnemosyne-Weibchen den Geruch der
Knollen durch die Erde hindurch wahrnehmen. Mell dagegen nimmt auf Grund
einer Beobachtungen auch für den Schwarzen Apollo an, daß die Eier wahllo

innerhalb seines Leben raumes abge etzt werden. Da die Tiere außerordentlich
ort treu sind und sich in der Regel nicht weiter wie einige Meter von ihrem G ­
burtsort entfernen, so finden die Raupen, welche im übrigen ehr chn II und
ausdauernd zu laufen vermögen, leicht ihre Futterpflanze, welche ja im Frühjahr
meist als erste Pflanze am Standort er cheint und obendrein an den betreffenden
Stellen meist mehr oder weniger be tandbildend auftritt.

Sehr anschaulich schildert Mell die Eiablage vom Roten Apollo, welche er bei
Zernetz (Engadin) im Juni zu beobachten Gelegenheit hatte: "Dicht außerhalb
des Ortes war ein von der Fahr traße zum Ofenpaß durch chnittener teilhang
mit kahlem Geröll, mit tischplattengroßen Haufen wur tblättriger Saxifraga,
mit Thymus, Vincetoxicum, Centaurea, Daucus, Anthillis usw. Die Apollo flogen
hier zwi chen 11 und 14 Uhr in Scharen, zahlreicher als eißlinge in inem KoW­
garten. Wo man auch stand und wohin man auch ah, der Blick erfaßte an jedem
Punkte 5-6-7 Tiere auf einmal. Aber auf die Wie e 6 m weit r abwärt am
Bache ging kaum ein Tier, oder, wenn sich eine dahin verirrt hatte, chien e
schnell von dem fremden Biotop wegzu treben. Die mei ten Tiere, vor all m die
Weibchen, flogen charakteri tisch niedrig über den Boden,,, uchend, chnürend",
oft hingen sie, ohne zu saugen an Blüten oder stießen nacheinander. An Orten mit
niedrigem (bis höch tens 20 cm hohem und nicht wie enartig g cWos enem)
Pflanzenwuchs, mit einzelnen Bü chen, kahlen Flecken und Geröll etzten ich
die Weibchen und liefen, man konnte oft chon ag n ,kletterten" zwi ch n und
vielfach unter den Stauden hin, ja zwängten ich zwi chen ihnen durch, die Flüg I
dabei halb oder ganz gescWo en. Dabei legten sie ab, mei t an leicht im Halb-
chatten anderer Gewäch e stehende Teile, das Analende nach vorn gekrümmt

und sie ta teten gleichsam mit ihm. Von 22 gezäWten Ablagen erfolgten nur zwei
an Sedum, die anderen an Euphorbia, Vicia, Anthyllis, Gra halme, ogar an
Berberis-Ästchen in 80 cm Höhe über dem Boden und an Fel . In 5 Fällen war
die Berührung de Analendes 0 flüchtig, daß da Ei zu Boden fiel. an hatte
men chlich gesagt den Eindruck: Da Gewicht der Eier wird in d r Mittag hitze
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als La t mpfunden, die heiße Luft i t mit den pezifi chen Duft toffen von
Sedum angefüllt und Hitze und Duft timulieren die Weibchen derart zur Ab­
lage, daß die Berührung des Abdomenendes mit jeder wider tandsfähigen Fläche
al R iz zum Au toß n de Ei wir1..-t."

Die Eiablage de Alp ena polio i t an cheinend noch nicht beobachtet worden.
er den Zeitpunkt de chlüpfen der jungen Räupchen bei allen

dr i Arten herr cht an cheinend noch ziemliche nklarheit. Ein Teil der Beob­
acht r bericht t, die Räupch n würden im Herb t noch chlüpfen und al Raupen
den Winter überdauern, andere berichten dagegen, daß die fertig au gebildete
Raupe im Ei überwint re. Für d n Apollo wird auch angegeben, daß die Raupen
an warmen Tag n an chneefreien, sonnigen Stellen ogar mitten im Winter die
Eihüll n prengen. Man nimmt neuerding an, daß die e ver chiedenartigen Be­
oba htungcn ämtlich richtig ind, daß die Räupchen ich im Ei bereits im Herbst
fertig entwickelt haben und nur der nötigen Wärme al An toß bedürfen, um da
Ei zu verla en. Die Art der Überwinterung richtet sich al 0 offensichtlich bi
zu einem gewi en Grade nach den jeweiligen Witterungsverhältni en. Bei
P. apollo L. mag auch noch die außerordentlich langgedehnte Flugzeit eine Rolle
spielen. Au den im Früh ommer abgelegten Eiern chlüpfen die Räupchen eben
noch im Herb t, au den päter abgelegten im Winter und Frühjahr. Die lang­
gedehnte Flugzeit i t beim Apollo auch rsache einer anderen Erscheinung,
welche man b i uns bei Schmetterlingen nicht oft findet. Man kann nämlich beim
Apollo nicht ehen auf engbegrenztem Raume alle Entwicklungsstadien gleich­
zeitig nebeneinander finden, halberwachsene und erwachsene Raupen, Puppen,
Falter und frischgelegte Eier.

Die Raupen der Apollofalter ind sich naturgemäß recht ähnlich. Erwach en
i t die Raupe vom Apollo amt chwarz mit zwei Reihen roter Flecken und tahl­
blauen Wärzchen. Die vom Alp napollo i t fa t genau 0, nur sind die Flecken
statt rot zitronengelb. Die Raupe des Schwarzen Apollo ist erwachsen samt­
schwarz, kurz behaart, an den Einschnitten dunkler mit einer Reihe gelber und
orangefarbener lateraler Flecke. Die Apollo-Raupen leben in der Jugend ge eilig,
bei ungÜD tiger Witterung und des acht unter teinen in der ähe der Futter­
pflanze, Sedum album L., verborgen. Sie frißt in der Regel nur zur heiße ten
Tage zeit bei prallem Sonnen chein und, nach den Erfahrungen vieler Entomo­
logen, am liebsten nur die von der Sonne geröteten Blättchen. Trotz ihres großen
Wärmebedürfni es ind alle Parnassier-Raupen doch auch ehr wider tands­
fähig, wie ja schon daraus hervorgeht, daß sie den Winter im. jÜDg ten Stadium
zu über tehen vermögen. Sie können gla hart gefrieren, obald aber die onne
er cheint, erwachen ie wieder zum Leben, beginnen ich zu regen und bald auch
munter zu fre en. Im G gen atz zu den Raupen von P. apollo L., welche Trocken­
heit und Wärme zur Entwicklung benötigen, bevorzugen die Raupen der beiden
and ren Arten zwar auch warme, aber dabei feuchte Standorte. Der Leben raum
de S hwarzen Apollo, die Standorte seiner Futterpflanze, Corydalis cava, wurde
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ja schon geschildert. Auch de en Raupe geht nur bei Tage, in den wärm ten
Stunden, wenn möglich bei Sonnenschein zur ahrungsaufnahme an die Futter­
pflanze und verbringt die übrige Zeit unter Laub und dergleichen ver teckt. Die
älteren Angaben, daß die Raupen de Schwarzen Apollo nur des achts an die
Futterpflanze gehen, scheinen auf Beobachtungsfehlern zu beruhen.

Am mei ten feuchtigkeit liebend i t aber die Raupe d Alpenapollo. Ent­
prechend den Standorten ihrer Hauptfutterpflanze, Saxifraga aizoide L., wird
ie sogar nicht selten auf vom Wa er be pülten F I en und teinen g fund n.

Zwar lebt ie bei uns vorzug wei e an Saxifraga aizoide L., doch cheint ie in der
Auswahl ihrer Futterpflanze weniger wählerisch zu sein wie die b iden and r n
Arten. Sempervivum montanum L., Sempervivum tectorum L., Sedum album L. und
Sedum telephium L. werden ebenfall angenommen, in A ien und ordamerika
auch noch einige andere Sedum-Arten.

Eine be ondere Eigentümlichkeit aller Pama ier-Raupen, wiche ie mit
ihren Verwandten, den übrigen Gattungen der Papilionidae, der Ritter, g m in-
am haben, ist ein au stülpbare Gebilde, eine bei den Parna iern allerding nicht

sehr lange, flei ehige ackengabel. Über die biologi ehe Bedeutung di e
Organ gehen die Meinungen noch erheblich au einander. Ein T il der Entomo­
logen faßt diese ackengabel al Schutzorgan auf, eine An icht, die wohl er­
tretbar er cheint, da diese in der Regel nur bei Störungen der Raupe, al 0 bei
Gefahr in Funktion tritt und dabei einen unangenehmen, für die einzelnen Arten
charakteristi ehen Geruch aus trömt. Auch die Falter vieler Papilioniden, in ­
besondere auch die Parna sier, scheinen ja durch chlechten Geruch und Ge-
chmack vor ihren Feinden bis zu einem gewi en Grade geschützt zu ein. D r

unbeholfene, lang am flatternde Flug in Verbindung oder be er trotz ihrer doch
auffallenden Färbung und der bei vielen Parnassierarten zu bemerkende un­
angenehme Mäusegeruch la en diese Annahme richtig er cheinen. on anderen
Forschern wird aber die Funktion und Bedeutung der ackengab I durch fol­
gende Theorie erklärt: Der größte Teil der Angehöriaen der Familie Papilionidae
lebt als Raupe auf tark giftigen Pflanzen (Aristolochia u w.) oder doch auf 01­
ehen, welche starke und scharfe Geruch toffe nthalten (Umbelliferen) teilw i e
nebenher auch noch giftig sind. Die ackengabel, wiche am hön t n und
mächtigsten bei denjenigen exotischen Schwalben chwanzarten au gebildet i t,
die an Aristolochia leben, bei den Raupen der Apollofalter viel weniger, ei nun
als Aus cheidung organ anzusehen, durch de en Funktion die für den Körper
schädlichen Stoffe, welche mit der ahrung aufgenommen werden, gefahrlos
wieder abgeschieden und zur Verdun tung gebracht werden könn n. Di e
beiden Theorien schließen sich gegen eitig in kein r Wei e au und man kann
wohl annehmen, daß die es eigentümliche Organ beiden Aufgaben gleichzeitig
zu dienen hat, der Exkretion und d m Schutz vor Feinden.

Zur Verpuppung chreiten die Parna ier-Raupen an d r Erd, in d r ähe
ih.rer Futterpflanzen, unter Steinen und dergleichen. Die Puppen ind tumpf
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und gedrungen, unbeweglich, die von P. apollo L. rotbraun, mehr oder weniger
blau ber ift, die von P. phoebus L. ebenfall braun. Die Puppe von P. mnemosyneL.
ist dick, lehmgelh und weiß bereift. Die Raupen aller drei Arten fertigen zur er­
puppung ein mehr oder weniger dichte , weitmaschiges Ge pin t. Diese Art der
Verpuppung an der Erde in einem Ge pinst, welche bei den Tagfaltern in keiner
anderen Gruppe vorkommt, i tal relativ ehr alte , ur prÜDgliches Merkmal zu
werten. Die Parna ier scheinen ja überhaupt eine der altertümlich ten Tag­
faltergattungen zu ein, trotz der Tat ache, daß ie keine weg tabil und in ihren
Formen gere tigt sind, was man dann ja eigentlich erwarten müßte. Wie wir
ge ehen haben, i t da Gegenteil der Fall, wie die ungeheure Fähigkeit zur Bil­
dung von Standortformen, Lokalra en und Aberrationen zeigt, die Gattung
al 0, trotz ihre an cheinend hohen Alter noch in voll ter Entwicklung.

Au den Puppen schlüpfen nach verhältni mäßig kurzer Puppenruhe, nach
ungefähr drei bi vier Wochen die Falter, und der Entwicklung krei beginnt von
neuem.

Apollofalter und aturschutz.

Durch die atur chutzverordnung vom 18. März 1936 ind in Deutschland
sämtliche Arten der Gattung Parnassius vollkommen ge chützt, d. h. der Fang
und in besondere auch der Handel mit Parna iern i t völlig verboten. Zu die er,
an ich außerordentlich begrüßen werten Maßnahme bleibt aber doch einige
Grund ätzliche zu agen, um mancherort auftauchende fal che Auffa ungen zu
berichtigen. So hört man z. B. häufig sagen und kann e auch immer wieder le en,
die Sammler eien Schuld am Ver chwinden der Apollofalter. Dagegen möchte
ich folgendes anführen: E dürfte wohl in den allermei ten Fällen au ge chlo en
sein, ein In ekt, de en Biotop unge tört, al 0 z. B. noch nicht durch men ch­
liehe Kultivierung maßnahmen verändert i t, allein durch Wegfangen au·
zurotten. Durch ungÜD tige Witterung und ähnliche Kata trophen werden doch
sicher oft auf einen Schlag ganz andere Mengen von Tieren ver1l.ichtet und wurden
e chon seit vielen Jahrtau enden, ohne daß de wegen die betreffenden Arten auf
die Dauer in ihrem Be tande we entlieh verringert oder gar au ge torben wären.
Auf die e Wei e ent tehen lediglich die ja jedem Beobachter, ohlhekannten jahr­
wei en Schwankungen in der Individuenzahl der Arten. Etwa anderes sind
natürlich die durch große chwankungen im Klima bedingten Veränderungen
der Fauna, welche das Au sterben alter und das Vordringen neuer Arten in
ewigem ech el bedingen. Gerade die pollofalter ind ein bekannte Bei piel
für die j ahrwei e Schwankung der Individuenzabl. Sie ind an ihren, mei t aller­
dings eng begrenzten Flug teilen in manchen Jahren äußer t häufig, während ie
in den dazwi chenliegenden Jahren dann allerdings auch mal wieder recht ein·

zeln auftreten können. Ein Bei piel ei nur da von vielen eiten beobachtete
Ma senauftreten des Apollo im Mo eltal (P. apollo vinningensis Stich.) im Jahre
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1938. Dabei handelt es sich hier um eine Rasse, über deren unaufhaltsame Ver­
schwinden, angeblich wegen zu inten iven Sammelns, schon seit vielen Jahren
immer wieder geklagt wird. Ein ähnliches Ma enauftreten kann man auch beim
Eich tätter Apollo (P. apollo melliculus Stich.) von Zeit zu Zeit fe t tellen. Wenn
al 0 an einem, durch Kultivierung u w. nicht veränderten Fundort der Apollo
eine Reihe von Jahren fast ganz oder an cheinend auch gänzlich zu feWen ch int,
o ist damit in den mei ten Fällen noch keinerlei Grund zu irgendwelch n Be­

fürchtungen gegeben.
Anders aber liegt der Fall, wenn durch Maßnahmen der Lande kultur, Auf­

forstungen u w. der Biotop einer Art ehr verändert bzw. gänzlich zer tört wird.
Dann kann es geschehen, daß die betreffende Art, wenn ie nicht infolge der Z r­
störung ihres Leben raume allein chon völlig verschwindet, durch die törung
des biologi ehen Gleichgewichtes ihrer Umwelt so sehr in Mitleidenschaft gezogen
wird, daß das Wegfangen einer unter normalen Um tänden völlig belanglo en
ZaW von Individuen ihr restloses Verschwinden verursacht. E wird aber hier
durch den Sammler lediglich eine Entwicklung beschleunigt, welche früher oder
später auch so mit größter Wahrscheinlichkeit zum Ver chwinden der Art führen
müßte. Es liegt ja auf der Hand, daß z. B. P. mnemosyne L. an einer be timmten,
örtlich eng begrenzten und weit vom näch tcn Vorkommen der Art entfernten
Flugstelle in dem Augenblick verschwinden muß, an dem durch Auffor tung
dieses Geländes, insbesondere mit der Fichte, die Futterpflanze, Corydalis cava
Schwg. u. K., verschwindet. Ähnliches ist an vielen Stellen bei P. apollo L. fe t­
zustellen, der ja bekanntlich den Wald bei uns ab olut meidet und ebenfalls durch
Aufforstung seiner Flugplätze zum völligen Ver chwinden gebracht wird. Aller­
dings darf diese Gefahr auch wieder nicht überschätzt werden, da gerade die
meisten typischen Flugstellen des Apollo, sonnige, trockene Felspartien, zur Auffor­
stung sowieso ungeeignet sind, eine Zerstörung also kaum in Frage kommt. Die Ge­
fahr, durch derartige Maßnahmen der Landeskultur zu verschwinden, ist jedenfalls
für den Schwarzen Apollo wohl weit größer, da gerade seine typi chen Flug tellen
noch am leichtesten aufzuforsten sind. Einige Fälle, daß P. mnemosyne L. auf die e
Weise zum Verschwinden gebracht wurde, sind ja auch schon bekannt geworden.

Wenn nun hier auch festge tellt wurde, daß die Sammler wohl den klein ten
Teil Schuld am Verschwinden unserer Parnassier an bestimmten Stellen tragen,
und daß in vielen Gebieten von einem Versch"winden auch gar nicht gesprochen
werden kann, so soll hier natürlich in keiner Wei e dem Sammeln oder dem
Massenfang das Wort geredet werden, der leider gerade von sogenannten "Spezia­
listen" und Händlern oft in übelster Weise getrieben wurde. Da Sammeln von
Parnassiern hat sich, infolge der Schönheit und der ungeheuren Variabilität der
einzelnen Arten bis zu einem gewissen Grad sicher ver tändlich, zu einer Art
Sport ausgewachsen, der sehr häufig, wenn nicht sogar in den meisten Fällen

auch mit geschäftlichen Interessen verknüpft ist. Hier Einhalt getan zu haben, i t

das große Verdienst der Naturschutzverordnung.
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Abschließend kann wohl gesagt werden: Die Parnassier sind an vielen Stellen
bedroht, durch Maßnahmen der Landeskultur, durch Aufforsten, durch Anlage
von Steinbrüchen und Straßen, welche ihre Flugplätze zerstören oder ähnliches,
an anderen Stellen aber sind sie noch äußerst häufig und werden es wohl auch
bleiben, so daß die Gefahr der völligen Ausrottung in Deutschland kaum gegeben
ist. Trotzdem kaum anzunehmen ist, daß durch die Sammler allein ein Ver­
schwinden der Parnassier bewirkt werden kann, ist das Fangverbot sehr zu be­
grüßen, da einerseits Fang und Handel mit Parnassiern teilweise üble Formen
angenommen haben, andererseits an Plätzen, wo die betreffende Art bereits um
ihren Fortbestand zu kämpfen hat, durch übermäßiges Sammeln ihr völlig~r

Untergang bewirkt, zum mindesten aber beschleunigt werden kann.
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Tierflug in den Hochalpen.
Von Franz Murr, München.

Flieger gibt es in nicht weniger als 6 Kla sen de Tierreiche. Aber eine mehr
oder weniger große Vollkommenheit erreichen nur die In e1.."ten, ögel und

Fledermäu e, während die paar onstigen "fliegenden" Tiere, nämlich einige
Säuger, Echsen, Frö ehe und Fi ehe, nur stümperhaften Gleitflug zuwege
bringen. Zwar gibt es auch unter den Vögeln und Insekten schlechte Flieger,
ja sogar ganze Gruppen ohne jegliche Flugvermögen (Pinguine, trauBe,
einige Rallen usw.; Urinsekten, viele Schmarotzerinsekten usw.), und bei den
Insekten walten insoferne noch besondere Verhältni se, als hier nur die fertigen
Tiere (Imago), nicht aber die vorangehenden Entwicklung stufen (Raupen usw.)
mit Flügeln ausgestattet, ferner manchmal nur die Männchen oder nur die
Geschlechtstiere, nicht aber die arbeitenden "Kasten" flugfähig ind. Aber im
großen und ganzen gelten uns eben doch mit Recht die Vögel, Insekten und
Fledermäuse als die eigentlichen Flieger, und nur mit ihnen haben wir es in
den Alpen zu tun.

Die primitivste Art zu fliegen ist der abwärtsgerichtete Gleitflug, den
jeder Segelflugschüler als erstes erlernen muß. Er erfolgt auf den starr aus­
gebreiteten Tragflächen; die einzige dabei "wirksame Kraft i t die Schwerkraft.
Unter Anwendung der Höhensteuerung (Schwanzsteuerung oder Anstellen der
Flügel gegen die Fahrtrichtung) kann er sogar ein kurzes Stück aufwärt führen.
Sind die Tragflächen genügend groß, so kann der Gleitflug zum Schwebeflug
mit längerer, flacherer Flugbahn und geringer Ge chwindigkeit vervollkommnet
werden. Die Schwalbe kann z. B. ihre im Ruderflug erreichbare Höchstgeschwin­
digkeit von 34 m/sec. im Schwebeflug bis auf 6 m/sec. verlangsamen - eine An­
passung an die Jagd auf fliegende Insekten. Viele Vögel und Fledermäu e
sowie manche Schmetterlinge schalten Gleit- und Schwebeflugstrecken zwi ehen
die anderen Flugformen ein, was man an Staren oder Rebhühnern gut beob­
achten kann 1).

1) Ausschließlich Gleitflieger sind die eingangs erwähnten Angehörigen sonst fiugunfähiger
Tierklassen, nämlich die Flughörnchen und Flugbeutler, der Flugmaki, die Flugechsen und Flug­
frösche. Mit Hilfe verschiedenartig gestalteter, fallschirmähnlich spreizbarer Spannhäute (also
nicht mit wirklichen Flügeln) schweben sie in schräger Bahn von der Höhe eines Baumes herab

ins Astwerk eines Nachbarbaumes und müssen die verlorne Höhe durch Klettern wieder zurück­
gewiunen. Da sie hauptsächlich in tropischen und subtropischen Wäldern leben und keine Art in
den Alpen vorkommt, scheiden sie für unsere Betrachtung ebenso aus wie die "fliegenden Fische",
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Die wahre Flugfertigkeit der Tiere äußert sich im Segel- und Ruderflug.
Vorau etzung dazu i t der Be itz genügend großer, beweglicher und ver teIl­
barer Tragflächen, al 0 wirklicher Flügel.

Die wichtig te und allgemein verbreitete Flugart ist der ahive Flug, der
Ru d erf!ug, bei dem das Tier durch den "Flügelschlag", al 0 durch seine eigene
Mu kelarbeit gehoben und vorwärt getrieben wird. Eine über das Feld dahin­
eilende Taube oder Krähe führt ihn uns in seiner typischen Form vor Augen.
Aber der Ruderflug i t ungemein wandelbar. Welch ein Unterschied i t doch
zwischen dem ruhigen Flügelschlag der Krähe und dem Schwirren einer Biene!
Auch das einzelne Tier kann vielfach einen Ruderflug abwandeln. Im all­
gemeinen sind die Flügelschläge um so lang amer, je größer Tier und Flügel
sind, und umgekehrt. Bei sehr ra chen Flügel chlägen spricht man von "Schwirr­
flug", bei lang amen von "Flatterflug"; den er teren führen uns die meisten
In ekten vor, während nur wenige unter ihnen, z. B. großflüglige Tagschmetter­
linge, eine Flatterflug haben. Der "RütteIßug" i t nichts anderes als ein Ruder­
flug auf der Stelle mit z. T. veränderter Flügel- und Körperhaltung; wir können
ihn gelegentlich an Turmfalken und einigen anderen Vögeln, an Fledermäusen,
vor allem aber an vielen In ehen beobachten, z. B. an Libellen und Schweb­
fliegen oder an dem bekannten Tauben chwanz chwärmer, wenn er an un erem
Fenster blitzartig vor einer Geranienblüte erscheint und hier nun für einige
Augenblicke "in der Luft steht"; er führt un Schwirren und Rütteln zugleich
vor Augen. Als "Bolzenflug" (Bogenschußflug) bezeichnet man den sozusagen
hüpfenden Streckenflug kleiner Vögel, bei dem die Flügel in Abständen rudernd
bewegt und dann wieder eng an den Leib gelegt werden; die durch rasche Flügel­
schläge erzielte Geschwindigkeit wirkt in der Bolzenschußphase fort, die Flug­
bahn wird dadurch wellenförmig.

Zu länger andauerndem Ruderflug mit schnellen Flügelschlägen sind
nur kleine Tiere, also Insekten, Fledermäuse und kleine bis mittelgroße Vögel
befähigt; denn die Lei tungsfähigkeit des Organismu pro kg Körpergewicht
nimmt mit Zunahme der Körpergröße ungemein rasch ab 2). Große Vögel
mü sen sich daher, wenn sie längere Strecken zu überwinden haben, in au ­
giebigem Maße die Luftströmungen nutzbar machen und gehen zum Segelflug
über, der seiner eits wiederum nur größeren Tieren, eben den großen Vögeln,
möglich i t. Kerfe, Fledermäuse und kleine Vögel können nicht segeln; denn
dazu i t ein bestimmtes Mindestgewicht erforderlich. Im Gegensatz zum Ruder-

die unter Ausnützung einer im Wasser erlangten Anfangsgeschwindigkeit vermittels ihrer großen,
waagrecht ausgebreiteten SeitenHossen für kurze Strecken über die Meereswogen dahinschweben
können. Es ist woW kein Zufall, daß Geschöpfe von der Art der genannten Fallschirmspringer in
waldlosen Gebirgsregionen nicht vorkommen. Denn ein solcher Gleitflug mit keiner oder nur sehr
unvollkommener Steuermöglichkeit setzt ruhige oder nur schwach bewegte Luft sowie federnde
Landepunkte, also Baumzweige, voraus.

2) Aus diesem Grunde hat ja auch unsre Flugtechnik längst die Versuche aufgegeben, den
Ruderflug der Tiere nachzuahmen, und den FlügelscWag durch die Propellerdrehung ersetzt.
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flug kommt der Segelflug nicht durch Flügelschläge, sondern durch Au nutzung
der lebendigen Energie des Windes zustande und geschieht mit nahezu
reglos ausgebreiteten Flügeln; er ist also eine rein passive Fortbewegungsart,
gewissermaßen ein Gleit- und Schwebeflug auf bewegter Luft. Ohne Luft­
bewegung i t er nicht denkbar. Um auch bei fehlendem oder ungünstigem Wind
fliegen zu können, muß al 0 ein Segelflieger auch den Ruderflug beherrschen, den
er überdies zum Starten und Landen braucht. Oft genug kann man beobachten,
wie z. B. ein Bu sard sein Krei en unterbricht und mit chweren Flügel chlägen
weiterfliegt. Segelflug kann sowohl bei waagrechten (dynami eher S gelflug) al
bei auf teigenden Luftströmungen (statischer Segelflug) ausgeübt werden; dabei
ist die Flugbahn schleifen- oder schraubenförmig: der Segler "krei t". Richtungs­
änderungen erfolgen durch Schwanzsteuerung und durch oft nur minimales Ver­
stellen der Flügel und ihrer einzelnen Teile ("Segelschaltungen"). Durch die e
Feinheiten, die den segelnden Vogel gewi sermaßen ein werden las en mit der
bewegten Luft und die uns immer wieder Bewunderung entlocken, in erster
Linie aber durch seine "Sparsamkeit" stellt der Segelflug eine Spitzenleistung
des Tierfluges dar. Die besten Landsegler sind die großen Raubvögel, die Störche
und, wie wir später sehen werden, die Alpendohlen und Alpenkrähen, die besten

Meeressegler die großen Sturmvögel und die FregattvögeI 3
).

Wie schon mehrfach angedeutet, ist die Flugweise der Tiere also vielfach ein

kombinierter Flug; denn auch viele Nicht-Segler können in ihrem Ruder­
flug Gleit- und Schwebestrecken einschieben, die Geschwindigkeit verändern u w.

Linker Flügel eines Spinners (links) und eines Schwärmers (rech18).
Die Spinner sind langsame und tröge, die Scbwiirmc,r hingegen ungemein rßsche, stürmische

und ausdauernde Flieger; man beachte bei Letzterem auch das spitze Hinlcrlcibscudel

Ja, die Schwebfliegen können auch seitwätr , die Kolibris und Libellen ogar
rückwärts fliegen. Es wäre müßig, darüber zu streiten, welche Flugart die voll­
endetste i t. Gewiß stellt der Segelflug in seiner vollkommensten Form eine

S) Es gibt einige deutsche Tiernamen, die irreführend mit "Segel"- und ,,-segler" zusammen­
gesetzt sind: der "Abendsegler" Nyctalus noctula, eine Fledermaus; der "Segelfalter" Papilio
podalirius; ferner der "Mauersegler" (Mauerschwalbe, Turmschwalbe) und der "Alpensegler",

zwei Angehörige der Vogelgattung Micropus, "Segler". Er tere heide können nicht segeln, nnd
die Mikropusarten haben nur einen dem Segelflug nahekommenden Kreissehwebeflug.
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Spitzenleistung dar; aber andre Spitzenlei tungen sehen wir z. B. in dem reißend­
schnellen Ruderflug des Wanderfalken, im Langstreckenflug wandernder Regen­
pfeifer oder in der großen Wendigkeit der Fledermäuse und Schwalben. Wir
können also höchstens sagen,. daß jedes Tier, das eine dieser Höchstleistungen
erreicht, in seiner Art ein ausgezeichneter Flieger ist, und ein Tier, das innerhalb
der Gegebenheiten seines Körper- und Flügelbauplanes möglichst vielerlei Flug­
weisen beherrscht, darf als guter Flieger angesprochen werden. Für unsere wei­
teren Betrachtungen müssen wir dies festhalten.

Entsprechend den verschiedenen Flugweisen sind Flügel und Schwanz ver­
schieden geformt, so daß man oft schon aus der Gestalt der Tragflächen auf die
Flugweise schließen kann. Im allgemeinen besitzen gute Flieger
größere Flügel, schnelle Flieger längere und schmälere Flügel

Linke Flügel deo Wa n d erfal k e n (links> und des Hab i eh t 0 (recht.). Beide sind gute Flieger, eroterer auf gTößte
Schuclligkeit, letzterer auf geringere Geschwindigkeit. ober größere Wend.igkeil und Brcmsföhigkeit eingerichtet.

als die schlechten bzw. langsamen Flieger. Man vergleiche z. B. die schmalen,
langen Flügel der blitzschnellen Schw'ärmer und Libellen mit den plumpen
Flügeln eines Spinners oder Kohlweißlings. Unter den Vögeln haben überdies
die schnellsten Flieger vielfach verhältnismäßig kurze, aber nach hinten spitz
zulaufende Schwänze, um die ungünstigen LuftwirbeI, die sich an Schwanz und
Flügeln bilden, möglichst unschädlich abzuleiten; die schnellen Flugjäger wie
Schwalben und Edelfalken mit ihren langen, schmalen und spitzen Flügeln und
zugespitzten Schwänzen führen uns beides trefflich vor Augen. Die Flügel guter
Landsegler hingegen zeichnen sich durch "brettförmigen" Umriß aus, sind lang
und breit und zwar von der Basis bis zur Spitze annähernd gleich breit ("Schwebe­
flügel"). Auch die Wölbung der Tragflächen kann je nach der Flugweise ver­
schieden sein; so haben die Hühner stark gewölbte, die Meeressegler brettartig
flache Flügel.

Für die Lebensweise einer Tierklasse und für jede einzelne Art stellt deren
spezielle Flugweise zweifellos die jeweils geeignetste Fortbewegungsart dar. Der
Zweck des Fluges kann ja ein sehr mannigfaltiger sein: einfacher Ortswechsel;
Aufsuchen des Nahrungsplatzes ; Jagd nach fliegender Beute ("Flugjäger");
Absuchen des Geländes im großen oder aber des Bodens und seiner Vegetation
im kleinen nach Nahrung (Suchflug, Jagdflug) oder nach einem geeigneten Platz



für die Nachkommenschaft; Aufsuchen des Geschlechtspartners und Paarungs­
flug ("Schwärmen", " Hochzeitsflug", "Flug piele"); Flucht vor Feinden oder
vor ungünstigen Witterungsverhältnissen usw. Typische Flugjäger sind Libellen
und Fledermäuse, Schwalben, "Segler" und Edelfalken ; den Hochzeit flug führt
uns eine tanzende Wolke geflügelter Amei en vor. Bei guten Segeliliegern ge­
winnt man oft den Eindruck, daß sie sich bei günstigem Aufwind aus reiner
Freude am Segeln in den Lüften tummeln.

Welches sind nun die äußeren Anforderungen und Bedingungen,
die ein fliegendes Tier in unsren Hochalpen vorfindet?

Die Gebiete der Hochalpen sind in horizontaler 'wie vertikaler Er treckung
ungemein weiträumig. Ungeheure Schnee- und Eiswü ten, enkrechte Ab­
brüche und kahle Schuttflächen trennen die wenigen grünen Inseln des Lebens,
ja selbst die üppigere Pflanzendecke der tieferen Matten i t unterbrochen von
zahllosen Blöcken, und spärlich verteilt stehen an der Holzgrenze die wenigen
Bäume. So sind viele Tiere gezwungen, auf ihren Such- und Jagdflügen weitere
Räume zu durchmessen als die Vettern in den Tälern und Ebenen. Ein Buch­
finkenpaar z. B. kann seine Brut aus den Schätzen eines einzigen Gartens er­
nähren, während der hochalpine Schneefink hierzu eine minde tens fünfzigfache
Fläche absuchen muß - ganz zu schweigen von den winterlichen Verhältni en.
Hochalpine Vögel müssen also im allgemeinen vortreffliche Streckenflieger ein.
Bei den Insekten ist es, wie wir noch sehen werden, anders.

Ein zweiter Faktor ist die mit zunehmender Höhe abnehmende Luftdichte.
Wir wissen, daß in dünner Luft aus physiologischen Gründen jede körperliche
Arbeit anstrengender ist. Dem ist der Organi mus der Hochgebirg tiere nun ja
zweifellos angepaßt, ein geborener Hochgebirgsbewohner wird darum seine
Körperbewegungen kaum als anstrengender empfinden al ein Tiefländer in
seinem Lebensraum. Für einen Flieger i t aber nicht nur diese phy iologi che
sondern auch die ärodynamische Wirkung dünner Luft von Bedeutung: dünne
Luft "trägt schlechter". Er muß also in großen Höhen mehr Flugarbeit
leisten. Die Größe derselben wächst proportional der Dichteabnahme der Luft.
Bei Vögeln beträgt nach Stresemann die Flugarbeit, wenn wir deren Größe
bei 0 0 C und 760 mm Luftdruck als Einheit wählen, in 3000 m Höhe da 1,2fache,
in 5500 m das 1,42fache. Dennoch ist festgestellt worden, daß die Vögel, die im
Himalaya zwischen 5000 und 7000 m leben, mit Leichtigkeit alle Formen de
Ruderfluges ausführen. Schmetterlinge wurden dort noch in 5640 m angetroffen,
und Alpenkrähen begleiteten die Bergsteiger am Mount Everest bis zu 8200 m.
Bei Vögeln bestehen nach Stresemann "die Anpassungen an die ärodynami­
schen Bedingungen in großer Höhe wahrscheinlich vor allem in einer Vergröße­
rung der Flugfläche : sowohl der Kolkrabe, wie die Alpendohle (Pyrrhocorax
graculus) und die Alpenkrähe (Pyrrhocorax pyrrhocorax himalayensis) des Hoch­

Himalaya zeichnen sich durch sehr bedeutende Flügellänge (die Alpenkrähe auch
durch besondere Breite der Handschwingen) aus - um nur drei Bei piele unter



mehreren zu nennen -, doch ist noch nicht untersucht worden, ob auch das
Verhältnis von Flugfläche zu Körpergewicht bei den Himalayavögeln ein anderes
ist als bei den artgleichen Bewohnern niedrigerer Höhenlagen." Auf Anpassung
an die größere Beanspruchung nicht nur des Gesamtorganismus, sondern wohl
auch des Flugapparates deuten die Untersuchungen von Rensch hin, der an
Vögeln tropischer Gebirge gezeigt hat, daß das relative Herzgewicht innerhalb
ein und derselben Art mit zunehmender Höhenlage sehr rasch ansteigt; so
wächst bei Dicaeum igniferum das Herzverhältnis bei 450 m Höhenzunahme
um 15%, bei Cinnyris ornata bei 550 m Höhenzunahme um nahezu 25%. Im
übrigen muß ja der Flugapparat eines j eden fliegenden Tieres Dichteschwankun­
gen bis zu einem ge'wissen Grade gewachsen sein, da innerhalb seines Wohn­
gebietes auch bei gleicher Höhenlage die Luftdichtigkeit je nach der Temperatur
wechselt. In unsren Alpen, wo die Schnee- und damit die Lebensgrenze weniger
hoch liegt, sind naturgemäß die Anforderungen der dünnen Luft an Flugapparat
und Flugarbeit auch entsprechend geringer als in den Riesenhöhen des Himalaya.
Alpenkrähen wurden bei uns noch in 4573 m, Alpendohlen bei 4300 m, fliegende
Eismohrenfalter über 3400 mangetroffen; R ud. Mayer sah am Finsteraarhorn in
3368 m eine um die Silene acaulis schwebende Wespe, Saus sure auf der Höhe
des Montblancs noch zwei vorüberfliegende Schmetterlinge. Es soll damit jedoch
nicht gesagt sein, daß sich diese Insekten hier noch fortpflanzen könnten, sondern
nur dargetan werden, daß Kerbtierflug in derart dünner Luft noch möglich ist.
Ob unsere Fledermäuse in solchen Regionen zu fliegen vermöchten, steht wohl
nicht fest; sie haben, wie wir sehen werden, aus anderen Gründen dort nichts zu

suchen.
Die größte Bedeutung kommt den Luftströmungen zu; denn es wurde

bereits angedeutet, wie wichtig für das Fliegen der Wind ist. In den Alpen haben
wir es mit waagrechten, steigenden und fallenden Luftströmen zu tun.

Waagrechte Winde begünstigen, solang sie nur mäßig wehen, den Ruder­
flug mit dem Wind und ermöglichen den dynamischen Segelflug. Aber nur
allzu oft wehen auf den Alpen heftige Stürme; denn mit zunehmender Höhe
steigt auch die Stärke des Windes. Ruderflug erfordert erhöhten Kraft­
auf-wand, wenn das Tier, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen, gegen starken
Wind oder seitlich dazu fliegen muß; will es aber mit dem Winde fliegen, so er­
fordern wenigstens Abflug und Landung, die gegen den Wind erfolgen müssen,
erhöhte Kraft und Geschicklichkeit. Auch der dynamische Segelflug der Land­
segler wird um so 'schwieriger, je stärker der Wind weht; der für sie günstigste
Wind hat nach den Beobachtungen von Madon eine Gesch'windigkeit von etwa
5m/sec.; bei Windstärke über 8-10 m/sec. segeln große Raubvögel nur ausnahms­
weise. Mit der Geschwindigkeit des Windes wächst nämlich auch seine U ngleich­
förmigkeit (Turbulenz). Denn er besteht aus übereinandergeschichteten Luft·
strömungen, deren untere infolge der Erdreihung jeweils langsamer ist als die
nächsthöhere, die von der Erdreihung nicht mehr gebremst wird; an der Grenze



zweIer solcher verschieden schneller Strömungsschichten bilden sich vertikale
Luftwirbel. Es ist klar, daß die unregelmäßige Oberflächengestaltung
eines Gebirges die Turbulenz der Winde steigert und nicht nur verti­
kale, sondern auch horizontale Wirbel erzeugt, wodurch die Schwierigkeiten des
Fliegens weiterhin wachsen.

Andrerseits fördert die unregelmäßige Oberflächengestaltung der Gebirge die
Entstehung aufsteigender Winde, die den statischen Segelflug ermög­
lichen sowie aufwärtsstrebenden Ruderflug und Schwebeflug begünstigen. Auf­
winde können sich auf zweifache Weise bilden. Ein dynamischer Aufwind
entsteht, wenn ein waagrechter Luftstrom durch ein Hindernis nach oben ab­
gelenkt wird. Schon eme so kleine Erhebung wie ein Bahndamm, ein Haus oder
ein Waldrand biegt den Wind nach oben ab. An Berghängen können solche
dynamische Aufwinde Hunderte von Metern emporsteigen.

Eine noch wichtigere Rolle spielen die thermischen Aufwinde, da sie noch
viel höher hinaufreichen als jene. Sie bilden sich bei Sonnenstrahluug dadurch,
daß der erwärmte Erdboden seine Wärme wieder an die darüberlagernde Luft­
masse abgibt und diese erwärmte Luft nun aufsteigt. Wir können den thermischen
Aufwind geradezu sichtbar machen, indem wir an einer sonnenbeschienenen
Häuserfront eine leichte Feder zum Fe;nster hinaushalten und loslassen; sie
schwebt nicht etwa abwärts, sondern senkrecht empor. Da nun die schrägen
Sonnenstrahlen unserer Breiten einen ost-, süd- oder westwärts geneigten Berg­
hang unter steilerem Winkel treffen, also stärker erwärmen können als ebenes
Gelände, da ferner kahles Gestein kräftiger erwärmt wird als Wiese und Wald,
machen sich thermischeAufströmungen in Gebirgen (sowie in heißen Steppen
und Wüsten) am stärksten geltend. Welch gewaltige Höhen sie erreichen,
erkennen wir, wenn wir von einem Berggipfel in das Brauen einer mittägigen
Kumuluswolke blicken. Die Steiggeschwindigkeit dieser Vertikalböen ist un­
mittelbar über ihrem Bildungsherd noch gering, nimmt aber im Steigen zu,
was die Erscheinung verständlich macht, daß in ihnen Adler und Geier erst
in größeren Höhen zu segeln vermögen als die leichteren Bussarde. Daraus
erklärt sich die Vorliebe der großen Geier für Gebirge und Wüsten.

Indem in den ursprünglichen Raum der erwärmten, aufsteigenden Luftmassen
andere, zunächst kühlere Luftmassen einfließen, die z. B. von minder erwärmten
Waldhängen herkommen können, findet an sonnigen Tagen eine ständige Um­
schichtung der Luft statt: es bil<;len sich nicht nur Auf-, sondern auch Fall­
winde. Die gesamte thermische Umschichtung der Luft ist naturgemäß in
einem Gebirge vom Gepräge unserer Alpen viel intensiver als in Mittelgebir­
gen und Hügelländern ; denn nicht nur ist der Einfallswinkel der Sonnen­
strahlen und infolgedessen die Erwärmung von Boden und Luft größer, auch die
Temperaturspanne zwischen den erwärmtenund den nachfließenden kühleren Luft­

massen ist weiter, weil steile nordseitige Waldhänge, schattige Fels- und Schnee­
winkel ein immer wieder sich auffüllendes Reservoir kalter Luft darstellen; die Luft
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erwärmt sich ohnehin über Wald langsamer als über Grasboden4). Erklärlicher­
weise streichen die Fallwinde niedrig über die Erdoberfläche hin und werden
daher vom Menschen, der ja an der Erde klebt, leichter bemerkt als die Auf­
winde, zumal wir senkrecht aufsteigende Luft gar nicht als "Wind" empfinden.
Bei sonniger, windschwacher Großwetterlage weht in den Alpen im allgemeinen
untertags ein leichter "Talwind" talein- und bergaufwärts, nachts umgekehrt der
kühle "Bergwind" bergab- und talauswärts. Der Föhn, ein allbekannter Fall­
wind der Alpen, ist anderen Ursprungs. Für den Flug ist Fallwind ungünstig.
Insbesondere die Segler meiden ihn nach Möglichkeit; durch ihr Kreisen halten
sie sich im Bereich der aufsteigenden Luftsäulen. Bei starkem Föhn findet Tier­
flug nur selten statt. - Über schneebedecktem Boden, also vor allem im Winter,
können sich keine thermischen Aufwinde bilden.

Das Alpengebirge stellt also durch seine Unwirtlichkeit und Weiträumigkeit,
durch die dünne Luft, durch große Windstärken und häufige Fallwinde hohe
Anforderungen an die Flugfertigkeit. Wohl begünstigen andrerseits seine Auf­
winde den Flug; voll ausgenützt aber können diese ebenfalls nur von guten
Fliegern werden, nämlich von den Seglern. Darum gilt der für die menschliche
Fliegerei aufgestellte Satz: "Wer im Hochgebirge fliegen will, muß es
schon sehr gut können", uneingeschränkt auch für das fliegende Tier. Aber
selbst für den besten Flieger gibt es Grenzen. Schon im Flachland kann man be­
obachten, daß bei starkem Wind auch gute Flieger so wenig wie möglich fliegen.
Im Hochgebirge ist es nicht anders. Da schränken selbst die Tüchtigsten ihre
Ausflüge nach Möglichkeit ein, Vögel treiben sich bei Sturm an geschützteren
Stellen herum, etwa im Windschatten eines Bergkammes, oder suchen niedrigere
Lagen auf. Umgekehrt lockt günstiges Wetter manchen guten oder mittelmäßigen
Flieger, der weiter talwärts beheimatet ist, zu einem Ausflug in die Höhen.
Da kommen Schmetterlinge und Hummeln, Libellen und Wespen, Schwalben
und "Segler" (siehe Anm. 3); bei den einen ist dies eine ständige Gewohnheit, bei
anderen aber, wie wir noch sehen werden, oft nur eine mehr oder weniger un­
freiwillige Reise, von der sie nicht mehr zurückfinden. Die einen wie die anderen
aber sind und bleiben Zufallsgäste und Fremdlinge, nicht geschaffen für die un­
wirtlichen Höhen.

Um so besser sind deren eigentliche Bewohner gerüstet. Nicht nur in ihrem
Körper- und insbesondere im Flügelbau sind sie den Verhältnissen des Hoch­
gebirges oft weitgehend angepaßt; auch in ihrer FIu g - und sonstigen Ver­
haltensweise stellen sie sich darauf ein. Die Art, wie dies geschieht, ist
bei so grundverschiedenen Fliegertypen wie Vögeln, Fledermäusen und In-

4) Selbst die menschliche Bodenkultur hat in den Alpen noch zur Bildung dieser hohen
Temperaturspanne beigetragen. Sind schon von Natur aus sonnseitige Hänge oft dünner und
"dürrer" bewaldet (Kiefern!) und daher mehr durchwärmt, 50 hat der Bergbauer diese Hänge
überdies noch auf weite Strecken hin gerodet, um darauf Felder, Wiesen und Matten erstehen
zu lassen, während er die Schattseiten bewaldet ließ.
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sekten selbstverständlich recht verschieden, we halb jede der drei Gruppen
für sich betrachtet werden muß.

Die Insekten.

Wenn eben ge agt wurde, daß bei tarkem Wind der Flug nach Möglichkeit
eingeschränkt wird oder ganz unterbleibt, 0 gilt letztere vor allem für die In­
sek;;en. Sie ind wech elwarme Tiere, ind al 0 bei niedrigen Temperatur n zu
einem Flug nicht fähig, sondern itzen starr und teif im Gra e oder irgend einem
son tigen Schlupfwinkel. Gerade fliegende In ekten benötigen, um ihre volle
Leben tätigkeit entfalten zu können, ein verhältni mäßig hohe "Erwachung ­
temperatur", Schmetterlinge z. B. eine olche von etwa + 12 0 C. Bei starkem
Wind, der ja im Hochgebirge fast immer mit Temperaturerniedrigung einher­
geht, kann demnach chon aus diesem Grunde kein KerbtierHug tattnnden.
In den höchsten Lagen, im Ewigschneegebiet, unterbleibt er au dem angegeb nen
Grunde auch son t bei bedecktem Himmel, ob nun Wind herr cht oder nicht,
selbstver tändlich auch de nacht, und nur bei So;rmen chein findet
hier Kerbtierflug statt. Bei wech elnd bewölktem Himmel braucht beim
Übergang vom Sonnen chein zum Schatten der Flug allerding nicht ofort ein­
ge teIlt zu werden, denn "durch die Sonnenbe trahlung nimmt der Körper eine
gewi se Wärmemenge in sich auf, die durch die lebhafte Mu kelbewegung beim
Fluge noch erhöht, außerdem durch Haarbildungen zurückgehalten wird und so
auch bei Beschattung noch einige Zeit anhält. Länger andauernde Bewölkung
zwingt das betreffende Tier aber bald zur Landung und Untätigkeit (S tein bö ck).
So i t auch die Tat ache erklärlich, daß mit zunehmender Höhe die acht­
schmetterlinge seltener werden bzw. zum Tagflug übergehen.

Beobachten wir an einem wind tillen und sonnigen Tag die fliegenden Kerfe
da oben genauer, so wird uns alsbald auffallen, daß sich ihr Flug nur selten
hoch über den Boden erhebt, vielmehr gewis ermaßen an der Erbe klebt.
Niedrig gaukeln Gletscher- und Mohrenfalter, Alpenweißling und Alpenapollo
über die spärlich begrünte Moräne hin, und die Fliegen drücken ich ozu agen
ängstlich von Blüte zu Blüte. Die Verhalte,n i t von zweifachem utzen. Ein­
mal können sie hier von einer plötzlichen Böe nicht so leicht erfaßt und verweht
werden wie draußen im freien Luftraum - eine Rei e, die zwar in weitem Wie en­
und Waldland nicht chlimm wäre, in den Hochalpen aber mei ten kläglich auf
einem Firn- oder Ei feld endet. Zum anderen nutze,n ie im niedrigen Flug die
Wärme des sonnenbeschienenen Bodens; denn nur die unmittelbar über ihm
lagernde Luftschicht ist genügend erwärmt, um ihnen den Flug zu ge tatten.
Im Grunde ge.nommen verhalten sie ich al 0 genau 0 wie die PHanzenzwerge,
die ich dort oben ja ebenfalls vor den Winden ducken und die Strahlung wärme
der Erde und Felsen genießen: sie bleiben im "Mikroklima".
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Bei einigen hochalpinen Gattungen und Arten geht die Anpassung sogar noch
weiter, indem sie auf den Flug als Fortbewegungsmittel völlig verzichten. Sie
besitzen nur noch verkümmerte oder überhaupt keine Flügel (rich­
tiger ausgedrückt: die Flügel sind auch im letzteren Fall in der Anlage vor·
handen, aber nicht bis zur Flugfähigkeit ausgebildet, sondern oft nur noch win·
zige Stummel). So ist beispielsweise die hochalpine Heuschreckengattung
Podisma durchwegs flügellos; ferner gibt es flugunfähige Fliegen, Schnaken und
Käfer. Die flügellose Fliege Chionea aranoides sieht auf den ersten Blick aus wie
eine Spinne, ein Eindruck, der durch ihre Langbeinigkeit noch verstärkt wird.
Gleichsinnige Anpassungen finden sich bemerkenswerterweise auf vielen kleinen

Aoomalopteryx oivea (links) ood Podi.ma frigida (rechtS), eiDe Fliege und eine Heu­
schrecke der Hocbalpen, mit verkümmerten Flügeln. (Vcrgr.)

Meeresinseln, namentlich auf den sturmumbrausten Kerguelen, wo nicht nur
viele flügellose und stummelflüglige Käfer, Fliegen und Mücken, sondern selbst
flugunfähige Schmetterlinge vorkommen; ein Verwehen auf die weiten Wasser·
wüsten wäre dort zweifellos dem Bestande der betreffenden Arten höchst ge­
fährlich. Auf den windgepeitschten Hochflächen Patagoniens hat Krieg sogar
bei Vögeln, und zwar bei Vertretern systematisch ganz verschiedener Gruppen,
beginnende Reduktion der Flügel und des Flugvermögens und ein dementspre­
chendes Verhalten feststellen können.

Nach dem Gesagten ist es verständlich, daß in den Hochalpen die Zahl der
freifliegenden Insektenarten überhaupt verschwindend gering ist im Vergleich
zu den von Haus aus versteckt lebenden. Mit der Höhe nimmt die Zahl
der fliegenden Arten viel rascher ab als die Zahl der unter Stei·
nen, Moos usw.hausenden, weche auch noch bei bedecktem Himmel von der
aufgespeicherten Bodenwärme Nutzen ziehen. Dieses Verhältnis wirkt sich be­
zeichnenderweise auch auf die Zusammensetzung der hochalpinen BlütenHora
aus; mit zunehmender Höhe nimmt die Zahl derjenigen PHanzenarten, die auf
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InsektenbestäubWlg allein angewiesen sind, rasch ab, während die Zahl jener
Blütenpflanzen, welche die Insekten nicht brauchen, weniger rasch abnimmt.
Von den 197 Blütenpflanzen der Schneestufe sind nach Günthart nur 21,1%
auf Insektenbe uch angewiesen; nicht weniger als 63,5% gehören jener Gruppe
von Blumen an, die bei gutem Wetter von Insekten bestäubt werden können,
bei ungünstigem aber ich selbst bestäuben, und 15,2% sind ausschließliche
Selbstbestäuber.

Infolge der Spärlichkeit fliegender Kerfe fehlt in den Hochalpen auch die
Lebensmöglichkeit für Tiere, die auf fliegende In ekten als Beute an­
gewiesen sind. Deshalb verschwinden die Radnetzspinnen mit zunehmender
Höhe mehr und mehr; ihre zarten Gespinste wären überdie den häutigen Stür­
men nur allzusehr au ge etzt. Schwalben, vor allem aber" egler", er cheinen
zwar an schönen Tagen, um auf die von der Sonne belebten Flugkerfe Jagd zu
machen, haben aber ihren ständigen Wohn itz in niedrigeren Lagen. acht­
schwalben und Fledermäuse vollends würden hier vergeblich jagen, nachdem ja,
wie bereits erwähnt, selb t die Angehörigen on t nächtlich chwärmender
Schmetterling gattungen in den Hochalpen nur bei Tag fliegen.

Die unfreiwillige Verfrachtung durch Winde, vor welcher hoch­
alpine Insekten durch weitgehende Einschränkung oder Ab chaffung de Flie­
gens geschützt sind, wird geflügelten Kerfen aus tieferen Lagen oft zum Verhäng­
nis. Denn einem starken Wind vermögen nur wenige entgegenzufliegen, so daß
sie manchmal massenhaft in große Höhen entführt werden und auf Gletschern
und Firnfeldern elend zugrunde gehen; selbst Libellen hat die es Schick al schon
ereilt. Nur für eine kleine Gruppe winziger Lebewesen, die Bärtierchen und andere
niedere Tiere, ist die Entführung durch den Wind geradezu lebenswichtig; diese
Geschöpfe, zum Teil bis ins Ewigschneegebiet vorkommend, haben keine andre
Ausbreitungsmöglichkeit als die, sich in eingetrocknetem Zustand gleich den
Samen und Sporen vieler Pflanzen vom Wind auf neuen Leben boden tragen

zu lassen.

Die Fledermäuse.

Das Leben der Fledermäuse, insbeso;ndere in den Alpen, ist noch ungenügend
erforscht. Deshalb kann über sie nur wenig ge agt werden. Eine au chließlich
alpine geschweige denn hochalpine Art gibt es überhaupt nicht (die og. "Alpen­
fledermaus" Pipistrellus savii ist ein mehr südliches Tier, tritt aber nach Dalla
Torre in Tirol [Südtirol?] gleichwohl noch höher auf als die andren Arten) ..
Offenbar verbietet den Fledermäusen schon ihr geringes Wärmeregulierungs­
vermögen ein rein hochalpines Dasein, und nächtliche Jagdßüge aus tieferen
Lagen in das Schneegebiet wären zwecklos, da dort nachts jeder Insektenßug
ruht. Aber bis an die Baumgre;nze und noch etwas drüber hinaus kann man in

schönen, ruhigen Sommernächten Fledermäuse nicht selten jagen sehen; es



kommt ihnen dabei der Umstand zustatten, daß im allgemeinen die Luft nachts
ruhiger ist als am Tag. Am Hochstauffen sah ich einst in wind tiller Abenddäm­
merung bei 1700 m zwei Fledermäuse (spec.?) niedrig über einem sanftgeneigten
Gras- und Lat chenhang hin- und herkreuzen; als sich dann plötzlich stoßartiger
Wind erhob, senkten sie sich alsbald in eine tiefe, den Hang durchziehende Kluft
und setzten hier ihren Jagdflug fort.

Eine Durchsicht der von Dalla Torre für die Tiroler Fledermäuse an­
gegebenen Höhengrenzen ergibt, daß die bis 2000 m und darüber angetroffenen
6 Arten mit einer Ausnahme durchwegs geschickte Flieger mit langen, schmalen
Flügeln, hingegen die bis höchsten 1800 m gefundenen Arten fast durchwegs
mittelmäßige und schlechte Flieger mit kurzen und breiten Flügeln sind, wie
folgende Zusammenstellung zeigt.

guter Flieger, Flügel lang und schmal

""

- 2500 m Alpenfledermaus
- 2000 m Rauharmige Fledermaus
- 2000 m oder höher Rauhhäutige Fledermaus "
- 2000 m ZwergHedermaus
- 2000 m Mopsfiedermaus "
- 2000 m Große Hufeisennase schlechter Flieger, Flügel breit
- 1800 m Kleine Hufeisennase ,.
"innerhalb der Waldgrenze" Abendsegler bester Flieger, Flügel lang nnd schmal
"nicht über der Waldgrenze" Langohr schlechtester Flieger, Flügel breit
- 1700 m Mausohr relativ schlechter Flieger
-1300 m Wasserfiedermaus mittelmäßiger Flieger
"selten bis 1300 m" Spätfiiegende Fledermaus schlechter Flieger, Flügel breit

Indessen ist es keineswegs ausgemacht, daß die (im vorliegenden Fall ohnehin
der Nachprüfung bedürftigen) Höhengrenzen unbedingt mit der Flugtüchtigkeit
zusammenhängen. Es können auch noch ganz andre Faktoren maßgebend sein.
So glaubt z. B. Altum in andrem Zusammenhang, daß die breitflügligen Arten
empfindlicher gegen Kälte seien als die schmalflügligen, was er daraus schließt,
daß jene ihre Winterquartiere im Herbst eher beziehen und im Frühjahr später
verlas en al diese.

Wie die Insekten, so fliegen auch die Fledermäuse bei kaltem Wetter nicht;
bei solchem hätte ja ein Jagdflug gar keinen Sinn, da sie auf fliegende Kerfe als
Beute angewiesen sind. Und gleich jenen verschlafen auch sie den Winter. Damit
sind sie auch der Notwendigkeit enthohen, unter den schwereren ärodynamischen
Bedingungen dieser Jahreszeit fliegen zu müssen.

Eine besondere Fertigkeit der Fledermäuse besteht darin, daß sie rüttelnd
senkrecht auf- und abwärtsfliegen können. Diese Kunst dürfte von be onderer
Bedeutung beim Aufsuchen und Verlassen der Schlafquartiere sein, beispiels­
weise in Höhlen und Klüften. Bezeichnenderweise verfügen Alpendohle und
Mauerläufer, die in Höhlen und Grotten brüten bzw. jagen, sowie unsere von der

höhlenhrütenden Felsentaube abstammende Haustaube ebenfalls über die Fähig­

keit, senkrecht aufwärtszufliegen. -



Die letzte Gruppe, die der Vögel, ist in ihren einzelnen Fliegertypen den
alpinen Verhältni sen zweifellos in höherem Sinne angepaßt al da Volk der
Insekten oder die kleine Schar der Fledermäuse. Zudem i t uns ihre Lebens­
weise besser bekannt, und ihr Flug i t genauerem Studium zugänglich. Aus
diesen Gründen sollen die Vögel in einer späteren Betrachtung besonders ge­
würdigt werden.
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Höchststeigende Blütenpflanzen.

Versuch einer vergleichenden Darstellung, von J. Podhorsky.

Für die Entwicklung des Alpinismus ist gewiß nicht zuletzt der Umstand
bezeichnend, daß sich die Erforschung der Gebirge anfangs mehr auf die

naturwissenschaftlichen Fächer als auf rein bergsteigerische Taten erstreckte
oder daß man wenigstens beide Richtungen als gleichwertig und gleich wichtig
ansah. Viele der hervorragend ten Bergsteiger waren damals z. B. auch be­
wanderte Geologen oder Botaniker, mindestens aber auch große Freunde und
Bewunderer der lebenden Bergnatur; ich nenne nur Saussure, den "Mont­
blanc-Sucher", nach dem die große Gattung der "Schartenkräuter" benannt
wurde; die Gebrüder Schlagintweit, dieu. a. die Wunder des zentralasiatischen
Hochgebirges in Wort und Bild (Gemälden) uns näher brachten; unsern engeren
Landsmann, Ludwig Purtscheller, der neben dem Blick für das Gigantische
der Hochgebirgswelt auch das kleine Pflänzchen auf höchstem Grate nicht
übersah, und nach dem so manches Moos und manche Flechte des von ihm
zweimal bestiegenen Kilimandscharo, z. B. Rinodina Purtschelleri Stein, sowie
eine Verwandte von Linnes "Trauerblume", die dort noch bei 4400 m ge­
fundene Bartsia Purtschelleri Engler, ihre Namen tragen. Schon 1898 erreichte
der weitgereiste Schimper (A. F. W.), nach den Schlagintweit, fast jene
Höhe im Himalaya, wo 1921 W ollaston die heute als höchststeigende geltende
Pflanze der Erde, das Moosartige Sandkraut, Arenaria musciformis Wallich, bei
6223 m entdeckte (das von tieferen Fundorten schon seit 1828 bekannt war).

Von diesem Handinhandgehen zwischen Touristik und wissenschaftlicher
Forschung ist man dann immer mehr und mehr abgekommen, als erstere teils
unter der Vorgabe der notwendigen Ausfüllung gewisser "noch weißer" Land­
kartenflecke, teils mit dem mächtigen Aufkommen der Bergsportbewegung um
des Sportes, der körperlichen "Selbstzucht" selbst willen, ihre eigenen Wege
ging und die Natur, früher noch als ein erhabenes Gesamtwunder empfunden
und in allen ihren Erscheinungen gewürdigt, mehr oder weniger nur noch als
Mittel zu großen Leistungen (Rekorden) ansah. Zwar nahm auch die natur­
wissenschaftliche Hochgehirgsforschung ihren Fortgang, aber vielfach war sie
auf ihre eigenen Mittel (Kosten) angewiesen, während den Bergsteigern von
seiten Einzelner oder großer Vereine um so größere Hilfen, wohl meist ver­
bunden mit geographisch-geodätischen Arbeiten, zur Verfügung standen, als
die große Mehrzahl der Bergfahrer nach immer neuen Gelegenheiten zur Be­
tätigung ihres bergsteigerischen Könnens, selbst in den entferntesten Ländern,



fahndete. Botani che Belange wurden dabei wenigstens sehr stiefmütterlich
berück ichtigt, wie die "Erschließertätigkeit" der letzten Jahre in solchen
Ländern zeigt.

Und doch wäre eine "kollektive" Zusammenarbeit auch heute noch un chwer
möglich; he onder durch entsprechende vorherige Fach chulung der oder
bestimmter" ur-Bergsteiger", wenn der etwa mit der Expedition mitgeh nde
Botaniker kein geeichter Berg teiger i t; eine Schulung, die natürlich durchau
nicht mit vollkommener Stoffbeherr chung enden oll, ond rn bloß als Hilfe
und Unter tützung des botanischen Teilnehmers gedacht i t, oder, wo ein
solcher fehlt, wenig tens ine ent prechende Sammeltätigkeit de ge chulten
Berg teigers ermöglichen soll. Der Pflanzen- (oder Tier-) for cher i t ja nicht
immer auch ein geübter Berg teiger, und umgekehrt.

Für die Erfor chung der Pflanzenwelt der Hochgebirge, selb t UD erer Alpen,
und zwar nicht nur der vorkommenden Arten, ondern in be ondere der Pflanzen­
gesellschaften, Ökologie, Biologie usw., stehen heute ja noch weit mehr, w iße
Flecke" in den Karten als geographi che oder noch nicht berg teigeri ch er­
schlo sene". So sagt z. B. R. Pampanini, der kriti che B arbeiter d r Kara­
korum-Flora (um 1926): "Trotzdem eit 1820 nicht weniger als 46 EJt..'P ditionen
von botanischem Intere e in das Karakorumgebirge stattgefunden haben, ind
dessen bi jetzt bekanntgewordenen Pflanzenarten in ihrer Ge amth it, obwohl
bis zu einer Höhe von 5790 m erfor cht, noch nicht im tande, über die Floren­
zu ammen etzung die es mächtigen Kettengebirge , welche gut 1400 Geviert­
kilometer umfaßt und bi 8600 maut teigt, dabei 150 bi 300 km breit i t, in
richtiges Bild zu geben, wenn man bedenl.-t, daß de en Vegetation von 1500
bis mindesten 5600 m, al 0 rund 4000 m hoch reicht, und daß jene Expeditionen
fa t immer wieder ein und da elbe Gebiet (am oberen Indu und ubra) zum
Gegen tand ihrer For chung machten."

Anderer eits wird von dem Schweizer G. Beauverd, dem Monographen
der Gattung Edelweiß, betont, daß "von den Kräuter ammlern der alten Zeit
bis zu den modernen Biochemikern und Geobotanikern noch viele andere
Forscher berechtigt und berufen sind, Probleme" wie jene der lückenhaften
Verbreitung un eres Alpen-Edelweiß (da ja merkwiirdigerwei e im Kauka u
keinerlei Verwandte be itzt, im Himalaya dagegen über 30) lö en zu helfen.
"Diesem Programm (Edelweiß) allein zuliebe möchte man dem Edelweiß alle
Menschenmorde verzeihen, die von ihm unbewußt durch den Zauber eine
eh amen Anblick begangen worden sind" (Beauvcrd "Une plante mal

connue", 1925). - Man kann al 0 nicht, 'wie mir gegenüber von einer in ge amt­
alpinen Belangen sehr zu tändigen Stelle eingewendet wurde, behaupten, daß
eine Beteiligung berg teigeri cher Au land expeditionen mit botani chen Fach­
leuten nicht nötig ei, "da die Hochgebirge flori ti ch bereit genügend erfor cht

eien"; oleher Probleme gibt e heute ja noeh unzählige, aueh faunisti ehe,

die dringend zu lö en wären! Dazu gehört z. B. das "Gipfelphänomen", das
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Studium jener Bedingungen, von denen die Nivalflora im allgemeinen und deren
höchststeigende Pioniere im besonderen abhängig sind.

Auf letzteres sei hier nur kurz eingegangen, da die alpine Literatur in letzter
Zeit mehrfach eingehender darüber berichtete. "Bei allen Hochgebirgen steht
das Maximum des Pflanzenreichtums im Verhältnis zur Schneegrenze", sagt
Pampanini; "dieser Reichtum gipfelt in der unmittelbar unterhalb dieser
folgenden Höhenzone, weil hier das alpine Element in seiner ganzen Fülle,
mit dem größten Teil seiner Nivalpflanzen sich vorfindet, und weil auch das
montane Element (also vor allem die obere Waldgrenze, wie ich hinzufügen
möchte) bis dorthin noch in größerer Menge vordringen (bzw. wirksam werden)
kann. In dieser Zone kann die Pflanze sich eben noch in Massen halten, während
weiter hinauf durch die elementaren Verhältnisse nur da und dort ein gruppen­
weises Vordringen ermöglicht, bzw. eine Massenwanderung verhindert wird".

Allerdings gibt es einige Kettengebirge, wo zwischen der von der Schnee­
region(grenze) abhängigen und der von der Nähe des Waldes bedingten Höhen­
vegetation Streifen oder Gürtel von wüsten- oder hochsteppenartigem Charakter
sich ein chieben, die oft fast ganz vegetationslos sind, wie im tibetanischen
Innenrand des Karakorum oder Himalaya (wo auch die Monsunwinde keine

iederschläge mehr verursachen können), oder wo zwischen den Regenwald
(z. B. der Anden) und die Nivalstufe, von beiden nur durch kurzrasige Steppen
getrennt, eine niedrigere, aber dichte Gehölzformation (in den Anden vor allem
von einem Rosazeenstrauch, der "Quiiiua" [Polylepis]) gebildet, eingebettet ist,
die manchmal allerdings bis an die Hängegletscher heranreicht.

Für die höchsten Pflanzenpioniere wird aber wohl, zumal es durchwegs
"Einzelgänger" sind, nicht so sehr das Makro-, als vielmehr das örtlich be­
schränkte Mikroklima maßgebend sein, das wieder von der Auslage (Exposition),
dem Wassergehalt (weniger von der chemischen Gesteinszusammensetzung) des
Bodens (Felsens) und von der Luftfeuchtigkeit, Sturmwinden, Besonnung usw.
abhängt. In dieser Hinsicht brauche ich nur auf die "Nunatakker" der Arktis
hinzuweisen, deren wir ja in den Alpen wie in anderen Hochgebirgen zur Eis­
zeit auch hatten und heute noch haben (sog. "Härtlinge"). Man schreibt den
Nivalpflanzen im allgemeinen Xerophytencharakter zu (Felsenpflanzen ohne
genügend lange Wasserzufuhr sind es sicher); doch gerade unser Gletscher­
hahnenfuß, Ranunculus glacialis, der "König der Alpen" (am Matterhorn
und Finsteraarhorn bis 4270 m), beweist, daß es hier keine allgemeinen Regeln
gibt; und tatsächlich unterscheiden sich auch fast alle jene Spezies, die in dem
und jenem Hochgebirge der Erde am höchsten hinauf gelangten, bzw. ge­
funden wurden, in ihrem Habitus und in ihrer inneren Einrichtung ganz wesent­
lich voneinander.

Beim Gletscherhahnenfuß, einer arkto-alpin-altaischen, eher amphi-

bIsch veranlagten, an eiskaltes Wasser gebundenen Schutt- oder Felsenpflanze
von durchaus nicht nivalem Aussehen, da er keines der für ein solches sonst
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üblichen Schutzmitteil) erkennen läßt, muß man letzten Endes eine spezifische
innere Anlage voraussetzen, wie sie vielleicht auch dem nur unter Was er
lebenden, unmittelbar über oder unter dessen Oberfläche blühenden Haar­
blättrigen Hahnenfuß (Ranunculus jlaccidus) eigen ein dürf'te, welcher
bis in die höchsten Hochgebirg seen (Oberengadin bi 2580, HinIalaya bis 5100 m)
vordringt. Der bedeutend kleinere, daher mei t übersehene Zwerg-Hahnenfuß,
Ranunczdus pygmaeus, dagegen, der mit Ranunculus glacialis im Himalaya
die gleiche Höhe erreicht (5100 m), bleibt in den Alpen schon bei 2840 m zurück
(geht aber vielleicht doch höher!). Die vegetative Vermehrung fähigkeit de
Gletscher-Hahnenfußes kann jedenfall nicht als au reichender Grund für ein
sporadisches Vorkommen in au gesetzte ten Fel lagen angesehen werden.
Eher verhilft ihm hierzu seine "Strohtunika" (Kelch- und Laubblätter fallen
nach der Befruchtung der Blüten nicht ab, sondern verbleiben noch lang
Zeit an der Pflanze: Schutz für den reifenden Samen ?), eine Eigenheit, die ihn
von allen anderen seiner Gattung unterscheidet (daher er auch einer eigenen
Gattung, OJo..)'graphis, zugewiesen wurde).

Wie auch aus diesem uns am näch ten liegenden Bei piel hervorgeht, läßt
sich ein halbwegs orientierendes Bild über die vorhin erwähnten Zu ammen­
hänge zwischen den verschiedenen höch tsteigenden Blütenpflanzen der einzel­
nen Hochgebirge durch Vergleich solcher erzielen, die nach der Ent tehung
ihrer Pflanzendecke Gemeinsamkeiten aufweisen, wie z. B. jener Eurasien ,
wo auch die gegenseitigen Einwanderung verhältni se relativ am be ten
erforscht sind (siehe z. B. insbesondere C. Schroeter, Das Pflanzenleben der
Alpen, 2. Auflage, 1926); die either neu bekannt gewordenen "Höch tsteigen­
den", besonders der Alpen, sind in den nachfolgenden Tabellen bereits berück­
sichtigt, soweit sie mir erreichbar waren. Doch auch die Beziehungen der
.arktischen Flora zu den eura iatischen Gebirgen sind nicht unbedeutend
und müssen in diesen Vergleich einbezogen werden. C. Schroeter fand, daß
z. B. die Zahl der Alpenpflanzenarten der Schweiz, welche auch in der Arkti
und im Altai vorkommen, 22,5% (94 Arten) der gesamten Alpenpflanzenarten
dieses Landes beträgt (während die er Anteil, bezogen auf die Ge amtzahl der
schweizer Phanerogamen 64% für die Arktis allein ausmacht, nämlich 270 Arten
von 420.) Es mag sonach auffallen, daß von den die 4000 rn-Grenze der Alpen

I 1 l4\"I ~Il t~

1) Als wenig beachtetes Gegenstück zu der "gar nicht hochalpincn"Tracht unseres "Gletscher­
heherrschers", des Gletscherhahnenfußes, möchte ich unser "Stiefmütterchen", Viola tricolor,
und zwar besonders dessen großblüti<re Gartenformen anführen, die ja auch "fast nichts an­
haben" und dennoch die oft monatelangen Barfröste des schneelosen Tieflandes ohne jeden natür­
licben oder künstlichen Schutz, selbst im Blüten- oder wenigstens Knospenzustande, ohne we ent­
lichen Nachteil zu ertragen vermögen. Im Herbst gebildete Knospen blühen nach Eintritt warmer
Frühlingstage auf, als ob sie nicht bei 10 bis 15 Grad Kälte "eingefroren" gewesen wären! Die
großblütigen Formen desselben stammen eben aus höheren Gebirgslagen (Viola tricolor steigt in
unseren Alpen bis 2700 m und geht in der Arktis bis zum 70. Grad n. Br.; nach Wittrock
und H. Gams ist die Gebirgsform sehr wahrscheinlich auch die ursprüngliche).
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überschreitenden, in der Tabelle 1 au gewiesenen 12 Arten nur zwei (Ranun~

culus glacialis und Draba jladnitzensis) auch im Himalaya und in der Arktis
vorkommen; doch sind die übrigen eben überwiegend Endemismen der Alpen
selbst, während jene beiden au ihrer weit größeren Heimat, der Arkti , zur­
Ei zeit nach Süden gewandert ein dürften, wobei die Frage, ob der Weg von
dort zu un unmittelbar oder über die Gebirge Mittelasiens führte, für unseer
Betrachtung weniger Bedeutung hat. Übrigens nimmt man vielfach an, daß.

Abb. 1. Moo..rtigco SaDdb.ul. AreD.rin mu,cifonois. (Die höchststcigeode BlilteDpßllDZe der Erde).

sich die arkti chen Einwanderer im üdwestlichen China (z. B. YÜllnan) , bzw..
in dessen Hochgebirgen reiner und ursprünglicher erhalten haben als etwa im
Himalaya oder Karakorum, und zwar in besondere im Zu ammenhange mit
der allem Anscheine nach noch immer in Hebung begriffenen Gebirgsbildung
dieser beidenjüngeren Ketten, namentlich der letzteren, wie z. B. R. Pampanini
an Hand der Florenverbreitung in derselben annimmt.

ach Tabelle 1 und 2 kulminiert die Phanerogamenfiora dieser beiden zu­
sammenhängenden Hochgebirge in einer und der elben Art, dem Moosartigen
Sandkraut, wenn auch in ziemlich ver chiedenen Höhen. Obwohl diese zu
den Nelkengewächsen zählende Pol terpfianze sehr un erem Leimkraut, Silene
acaulis, besonders aber dem grünlichblühenden (Cherleria sedoides) , ähnelt,
die es ja auch oft bis zum "Vollkugelpolster" bringen, sei hier eine kurze Charak­
teristik dieses kleinen "Weltwunders" von Pampanini wiedergegeben:



"Trotz der bedeutenden Höhe ... i t die Hochfläche des Karakorum nicht
allen Pflanzenlebens bar. Aber was für ein Leben! Da und dort winzige, schutt­
vermengte Detritu ablagerungen, be onder der welligen Abhänge. Auf dem
Boden eigentümliche, dichte, rundliche bis halhkrei förmige, grünlich-gelbliche
Pol ter einer Pflanze ver treut, die beim er ten Blick wie ein Moo fleck aussieht,
päter sich jedoch als Phanerogame mit lauter kleinen weißen Blüten entpuppt.

Die e Pol ter wach en von innen nach außen, und an ihren tief: ten teIlen
spalten sie sich oft in größ re, mit warzigen Erh hungen ver ehene Abschnitte.
In den größten und älte ten der elben vertrocknet und tirht da Innere ah,
einen braunen, von der grünlichen Krone der lebenden Pflanze umgebenen
Fleck bildend. Sie ehen dann au wie ein Ge chwür, wie eine Krankheit, eine
Art "Lepra de Boden ". Moo e und Flechten ind kaum irgendwo zu ehen ..."

Ein ganz andere, geradezu märchenhafte Aus eh n zeigt die Zweithöch t-
teigende de Himalaya, da "Himalaya-Ed lw eiß", Saussurea tridactyla:

"Vom Scheitel bi zur Sohle" in einen chneeweißen, feinhaarigen Samtpelz
wie eine Prinze in aus Tau end und eine acht gehüllt, hi 20 cm hoch, mit
-einem" tern" wie un er Alpenedelweiß, au de en Wollköpfchen aher schwärz­
liche Traghlätter und dunkelviolette Röhrenhlüten nehen den gelben taub­
gefäßen in elten ter Farbenzu ammen teilung leuchten, trotzt diese zarte,
aber immerhin stattliche Pflanze noch in 6000 m Höhe dem außerordentlich
:raschen Wech el von südlicher Tage besonnung und nächtlichen Polarkälte ;
und die große Zahl der mit ihr in gleicher Höhe au harrenden Edelweißarten
von ähnlicher berg teigeri cher Au rü tung (minde ten 4 Arten) bewei t wohl,
daß diese Art der Au rüstung - neben jener der Ro ettenau bildung der drei
höchststeigenden Steinbrecharten (Tabelle 3) - die den örtlichen Verhält­
ni en am be ten angepaßte i t. Auch un er Edelweiß mag omit seinen Pelz
nicht 0 ehr aus der ihiri chen Steppe, als von solchen rie igen Höhen geholt
haben, wenn es auch in den Alpen nicht zu den höch t teigenden Pflanzen
zählt. Solche Pelze besitzen übrigens noch mehrere andere im Himalaya und
Karakorum ehr hoch vorkommende Sau sureen, wie z. B. Saussurea gnapha­
loides, S. Dainellii, während tiefer wohnende Arten, wie S. depsangensis, S. Aster,
mit dem gewöhnlichen Zwerg (Ro ettcn-) wuch ihr Au langen zu finden scheinen.

Geographische Über icht.

In Verfolgung un ere Gegen tande kommt e bei dem tande der heutigen
Forschung nicht so ehr auf die in einem Hochgebirge höch tsteigende, ondern
eine höch t teigenden Arten an; ihre Rangordnung kann sich ja von heute

auf morgen ändern, gemein am mag ihnen aber im Be tehen ihres Leben ­
kampfe in ungefähr gleich unwirtlichen Höh n etwa ein, da zu erheben,
einer be onderen Aufgabe würdig wäre. Dazu fehlen jedoch heute noch in den
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meisten Fällen genauere ökologische Erhebungen, die gegenüber den rein
systematischen zur Gewipnung des Leben bilde einer Art oder ganzer Pflanzen­
gesellschaften unentbehrlich sind; hierzu erscheint allerdings der Fachbotaniker
allein berufen, wenn ihm auch der ent prechend vorge chulte Bergsteiger dabei
gute Dien te leisten könnte.

In den beigegebenen Tabellen habe ich ver ucht, aus der überaus zerstreuten,
mir zugänglichen Literatur und anderen Behelfen das Wichtig te zusammen­
zu tellen und, soweit dies bildmäßig möglich i t, zu erläutern; sie machen
daher keinen An pruch auf Voll tändigkeit. Die zugehörigen Profile ( chemati che
Schnitte) mußten Raummangels leider entfallen.

Tabelle I:

Die derzeit bekannten Höchstvorkommen von Blütenpflanzen in den wichtig­
sten Hochgebirgen von Eurasien.

1. Alpenkctte:

Höchste Erhebung: 4810 m (West-Alpen), 3798 m (Ost-Alpen).
Ewigschnee (Firn-) grenze: 3000-3200 m (West-Alpcn), 2700-3000 m (Ost-Alpen).
ObcreWaldgrenze (Bäume und Sträucher): bis durchschnittlich 2500m (West-A.)2000m (Ost-A.).
Obere Vegetationsgrenze (Phanerogamen): bis durchschnittl. 4200 m (West-A.), 3800 m (Ost-A.).

a) Kräuter und Stauden von 4000 m aufwärts:

Vorkommen
(m)

§ -= oft von Bäcben viel
tiefer berobgcschwemmt

Hi} . {Himalaya }Ko kommt auch J"?" Karakorum vor
a in d. Arktis

Pflanzenart

Höchstes I Tiefstes Si = Kie e1hold
Ca ~ Kalkhold
Ha == mit Haarkleid
Ho = mit Bolz\\'Ucha I

P = Polsterwuch
R == Rosettenwuchs
o CIr ohne besondere
erkennh. Schuumillel

Gletscher-Hahnenfuß 4275 W.A. 2200
Ran.unculus glacialis L. 37980.A.

Alpen-Leinkraut 4203 1800 §
Linaria alpina (L.) Mill. 2840
Fladnitzer HungerblürDchen 4203 1600
Draba jladnitzensis 3200
Alpen-FUspengras 4203 1400 §
Poa alpina L. var. minor Hoppe 2500
Picmontesische Rapunzel 4010 1800
Phyteuma pedcmontanum Sch. (1300)
Zweiblütiger Steinbrech 4200 2000
Sa,,:iJraga bijlora All. 3000
~oosartiger SteUnbrech 4200 2300
Saxifraga muscoidcs All. 3000 (1800)
Kurzblättriger Enzian 4200 1800
Gentiana brachyphylla Vill. 3100
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Si, 0, Hi, a
in Gletschertälchen, auf übcrrieselten

Fel en
Ca, 0,
Schuttüberkriecher
Si (Ca), P (Rasen), Gratfclsen
a: bis 80 0 n. Br.; Hi (Altai)
Si und Ca; verbrei tetes Rasengras
a: in d. Ebene
Si, R; nur wcstalpin

Ca, lockere P.
Schneetälchen
Si, P, Pionierrasen

Si, R, Schneetälchen
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Vorkommen

(m)

§ =- oft von Biichen viel
tiefer bcrobgcschwcmmt

Pflanzenart

Alpen-Mannsschild
Androsaco alpina (L.) Lam.
Moschusduftender Steinbrech
Saxifraga maschala Wulf.
Schwarze Schafgarbe
Achillea alTala L.

Höchstes I

4200
3400
4200
3200
4210
2700

Tief'te,

2270

1500
1700 §
(1300)

Si = Kie,elhold I P = Poisterwueh,
Co = Kolkhold R = Ro,ellenwueh,
Ho .,. mit Haarklcid 0 == olme besondere
Ho = mit Holzwuchs erkennb. Schuu.miuel

K~i} kommt auch im { Kl!imokln
y a }

a ara OnlDl vor
a in d. Arktis

Si, P, Ha, Alpen endemi eh
Schneetä1chen (feinsandig)
Altai·'Vestnsien;
Ca (Si), Felsen· u. Sehuttbewohner
Ca (Hn) Schutthalden; Eisknpelle beim

Königssee bei 823 m

b) Holzgewächse (Bäume und Sträucher):

(Zwerg-)Wacholder
Juniperus communis, L. vor. nana

Loud.
Rostblättrige Alpenrose
Rhododendron ferrugineum L.

Zirbe, Zirbellcicfer
Pinus Cembra L.
Bergspirke (Baumkiefer)
Pinus monlana Mill.f. arborea Tub.

Säbenstrauch
Juniperus Sabina L.

Europäische Lärche
Larix decidua Mill.

Latsche, Legföhre
Pinus montana, f. prostTata
Fichte, Rottanne
Picea excelsa Link
Eberesche, Vogelbeerbaum
Sorbus aucuparia L.

3570 1)

2500

3200 2)

2940 3)

2030 4)

2700 6)

2250
(2550) 7)

2187
1500

(3000) 9)
2400
1900

(2400)
1900
1600
2370
2270
2200
2000
2300
2400

1600

1600

600 8)

ca. 900

Mittel·
gebirge

Ebene

Ebene

Ebene

1) Mte. Rosa. Si u. Ca Zwergstrauch
(Ri, Ka) in besonderen Arten

2) Seealpen ; 3) Ötztaler A.; 4) Steier­
mark; G) Alpen·Südfuß. Si, Block­
schuttfelder

6) nach F. Vierhapper
Si u. Ca ( rordasien)
7) nach F. Vierhapper; 8) Bayer.

Hochebene; Alpenendemisch

Si u. Ca; Wald· und Felsstrauch,
seltener -baum. :M:ittel· u. ordasien

9) am Gornergrat, nach H. Gams
Si (Ca)

Si u. Ca. Mittel· u. Südeuropa
Pionier auf Grob· und Feinschutt
Si u. Ca. Sibirien

Ca u. Si. West·Sibirien

Über die NivalHora der Alpen, die in neuester Zeit besonders von Dr. H. Gams, Innsbruck
(einschließlich der Moose und Flechten) eingehender erforscht wurde, siehe auch Zeitschrift des
Deutschen Alpenvereins 1938 (V. Vareschi), ferner die einschlägigen Abhandlungen von Dr.
H. Gams in unseren Jahrbüchern von 1933, 1936, 1937 und 1938. Als Beitrag zum hier
behandelten Gegenstande dürfte auch die gegenwärtig von Oberforstmeister F. Leeder neu
bearbeitete "Flora von Salzburg" in Betracht kommen, wenn auch die Erhebungen iiber Höchst.
vorkommen gegenüber denjenigen über die horizontale Artenverbreitung vielfach zurücktreten
mußten.
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2. Karakorum:

Ewigschnee-Grenze südseitig bei ca. 5500, nordseitig bei ca. 5000 m; Waldgrenze (obere) W-O bei
3700, bzw. 4000 m; obere Vegetationsgrenze für Phanerogamen im Westen bei ca. 5100-5400 m,

im Osten bis 5800 m maximal ansteigend.

Pflanzenart
D öclutes I Tief tu

Vorkommen (m)

Anmerkungen

a: Vorkommen auch in der Arktis;

A: auch in den Alpen

Arenaria polylTichoides Edgew.

Poleluilla sericea L. f. alpina
Waldheimia lridaclyliles Kar. et Kir.
Saxifraga imbricala Royle
Delphinium Brunonianum Roy.
Isopyrum grandiflorum Fi eh.
Braya oxycarpa Hook.

(Braya oxycarpa Hook.) }
Pycnoplinlhlu uniflora Sch.
Saussurea Schultzü
Saussurea subulala
Salusurea gnaphaloides
Genliana proslrala Haenke

ASITagalus Arnoldü
Tanacelum senecionis
Parrya exscapa C. :M:eyer
Sedum libeticum
Ephedra Gerardiana

Ceraslium trigynum Vill.
Genliana falcata
Oxylropis proboscidea
Leolltopodium leontopodinum (DC)

H. fazzetti
Leonlop, pusillum H. :M:azz.
Saxifraga hirculus L.

5796

5790
5638
5600
5575
5500
5500

5500

4855
5485
5475
5475

5475
5475
5475
5456
5450

5450
5450
5450
5450

5360
5400

4575

3000
4150
5000
4025
4875
4000

4575

4000
4000
4000
5175

4830

3350

4025
4830
4650

3100
5278

= A. musciformis Wallich
Im Himalaya bis 6223 m; als Ar.

polytr. var. perlelJis im Karak. bis
5355 m

Komposite; "gemein bis 5638 m"
Blattrosetten ähnlich S. caesia
Verbreitet; vgl. D. glacialeimHimalaya!
Ranunculacee, selten
Crucifere; B. alpina in d. Alpen

16-2600 m

Crncifere (Braya-Grnppe)

A: 22-2720 m, Hi (Tibet-China);
a: andin (bis 4800 m)

Crncuere

Gnetacee; Verwandte bis zur Polar­
grenze

A: 17-3000 m, Hi, a

= L. alpinum DC (also nicht unser
Alpenedelweiß !)

= L. alpinum var. pus. Beauverd
als var. alpina; Hi (bis 5600 m)

Ferner einige auch in den Alpen vorkommende Arten:

Poa pratensis

Cystopleris fragilis

Triselum spicatum

80

5355

5334

5200

3000 a: bis zum 80. Grad n. Br.
als var. alpigena: A: bis 2300 m
a: bis z. nördI. Polarkreis
A: 500-3000 m. Kosmopolit!
a: und Antarkt. Hi: bis 5000 m



Pflanzen art
Höch,tet I Tief.t••

Vorkommen (m)

Anmerkungen
A: 8U h in den Alpen
a: auch in der Arktis

Bi: auch im Himalaya

A ndrosace chamaejasme
axifraga oppositifolia

Cerastium caespi!{}Sum v. tibeticum
Oxytropis lapponica

edum roscum
Erigcron unijWrus
Thymus serpyllum

5175
5175

5175
5100
5000
5030
5030

§-

4125

a: bi 75° n. Br.; A: 13-3000 m
a: bi 700 m bei 83° 24' n. Br.
Höchststeigende Art der Arkti !
A: 18-3450 m (ssp. arcto.alpina)
A: bi 2500 m; Kosmopolit.
a: bis 70° n. Br.; A: 18-3050 m
Hi:, A: (900, bz. 3000 m); a
A: bis 3600 m
Hi: bis 4500 m; A: bis 3000 m;

a: bis 72° n. Br.

b) Holzgewächse (Waldbaumarten):

Myricaria germanica
Juniperus macropoda

alix hastata
Hippophae rhanmoides

Betula fruticosa
Populus ciliata
Popl~lus euphratica
Sorbus aucuparia v. glabrata
Ulmus parvifolia
Abies Webbiana

5175
4250
4000
3657

3500
3450
3350
3200
3050
2750

a: bis 70° 30' n. Br.; A: bis 2350 m
J. nana in d. A. bis 2500 m

A: bis 2520 m

A: bis 1900 m; Tibet als v. Tibethana
bis 5000 m

A: bis 2400 m

L. decidua in d. A. bi 2400 m

3. Himalaya:

Ewigschneegrenze 48-5300, am Mt. Everest (Tschomalungma) nach Woll ast 0 n bis 6100 m;

Waldgrenze um 4000 m; Zusammenhängende ohere Vegetationsgrenze 54-56(57)00, letzte

Phanerogamen·Pioniere bis 6200 m.

a) Kräuter und Stauden:

cm

)

nach H. Maz-
zetti die höchst­
steigenden Edel­

weißarten des
Himalaya

Arenaria nmsciformis Wall.

Leontopodium (3 Arten)
Leontopodium leontopodinum

(himalayanum)
Leontopodium nanum
Leontopodium Jacquotionum
Leontopodium monoccphalum
Leontopodium haastioides

aussurca tridactyla Schultz·Bip.

6

6223

6000
5904

5904
5904
5904
5904

(5800)
6038

5700

Tschomalungma; im Karakorum bis
rund 5800 m

nach Wollaston (in chroeter)
Sikkim
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Pflanzenart
Höch.te. I Tiefstes

Vorkommen (m)

Anmerkungen
A: auch in den Alpen
a: auch in der Arktis

Bi: auch im Himalaya

Saxifraga flagellaris Willd.
Saxifraga Jacqumontiana Dec.
Saxifraga hemisphaerica Hook. et

ThoIDs.
Acantholimon lycopodoides Boi se

Meconopsis horridula Hook. et
ThoIDs.

6000
6000
6000

5900

5790

5100

nach Hegi wahrsch. noch höher!

"Igelpolster" ; in Pamir Wüsten­
steppenpflanze

Mohnart mit blauen, bis 6 Cll breiten
Blüten und gelben, dichten, langen
Stacheln

Saussurea Thomsonii
Saussurea KU11lhiana
Saussurea Werneroides
Delphinium glaciale

axifraga hirculus L.

Gentiana amoena

1 5800 West-Tibet

5690 In Sikkim 5300 bis 6000 m!

5600 3300 a: bis 80° n. Br.; A: bis 1100 m
Karakor. bis 5400 m

5490 4270 mit 3 cm breiten Blüten

Anmerkung zu: Leonlopodium leontopodinum: ähnlich dem Abruzzen-Edelweiß (in der Be­
haarung; diese oft goldgelb), dem Wuchse nach dem Alpen-Edelweiß.

L. nanum: Deck (Stern-) blätter nicht, wie beim Alpen-Edelweiß, abstehend, sondern aufrecht;
in hohen Lagen Rasen bildend (auf Torfböden).

L. Jacquotianum: Stern immer weiß, biologisch sehr veränderlich.

L. monocephalum: das zierlichstc aller Kartcn, Moränenpflanze, Wurzelstock fadendünn
mit zahlreichen fcinen Wurzeln; Stcrn meist lköpfig.

L. haastioides: Polsterpflanzc, "Stern" undcutlich entwickelt, Poisterrascn an "liegende
Schafc" ("Haastien") erinnernd.

Von hochsteigcnden Himalaya-Artcn, dic auch in den Alpen größere Höhen erreichen, seien
noch genannt: RanUlLculllS pygmaeus und R. glacialis (bis 5100 m) und Draba alpina (ebenso
hoch).

b) Höchststeigende Holzgewächse (Bäume und Sträucher):

Juniperus Wallichiana und J. macropoda, an Südhängen bis 4700 m;
Tnndrensträucher (3 Wlododendronarten, Cassiopefastigiata

und Gaultheria spec.) bis 4700 m;
WLOdodendroll lepidolum, campanulalum u. a. bei 3700 bis 4000 m;
Pinus excelsa, Thränenkiefer . bis 3800 m;
Betula utilis . bis 3700 m;
Abies Webbiana . bis 3550 m (im Karakorum bis 2750 m).

\Vcnn wir kurz noch das Gebiet dcs tibetanischen Hochlandes (um das Kuen­
luen-Gebirge) zum Vergleich heranziehen, so ergeben sich hier nach W. Boßhard, Zürich



(1927/28), als höchststeigende Arten, mit Ausnahme von Crepis gracilipes und Acantholimon
lycopodioides, die hier bis 5900 m hinaufreichen, etwa folgende (bis 5700 m) vorgefundene
Arten:

Ranunculus pulchellus, Braya foliosa Pamp., Potentilla sericea var. genuina (Karakorum bis
5790 m), Astragalus confertus Bung., Oxytropis glacialis und O. proboscidea (Karakorum ebenso
hoch), O. microphylla De., Pedicularis rhinanthoides, Tanacetum tibeticum Hook., Saussurea
glanduligera Sch. Bip. Das Moosartige Sandkraut, Arenaria musciformis, das sowohl im Karako­
rum wie Himalaya als Sieger hervorgeht, bleibt im angrenzenden Tibet schon bei 5100 bis 5400 m
zurück; auch sein naher Verwandter, A. Karakorensis, überschreitet nicht 5100 m. Dagegen
fällt der bis 20 cm hoch werdende Ranunculus pulchellus Mey., eine Salzpflanze mit 3lappigen
Blättern, auf, die gleichsam die vertikale Fortsetzung des R. glacialis bildet, der dem Karakorum
zu fehlen scheint, und dies um so mehr, als R. flaccidus, diese ausgesprochene Wasserpflanze,
die auch im Engadin bis 2580 m vorkommt, in SW-Tibet noch 5100 m erreicht. übrigens läßt
auch die bedeutende Höhe, welche Saxifraga hirClllus, bei uns ein seltenes Eiszeitrelikt tieferer
Lagen (Hochmoore), im Himalaya und im Karakorum erklimmt (5600 bzw. 5400 m), darauf
schließen, daß diese Hochgebirge trotz der außerordentlichen Steilheit ihrer Flanken noch
immer, wenn auch seltener als in den Alpen, Moränenstauungen mit Moorbildungen in größten
Höhen besitzen und daß die Höhenlage an sich für gewisse Arten nur eine geringe Rolle spielt
("eurytherme" Arten). So weist z. B. das höchstgelegene Moor der Schweiz (bei St. Moritz i. Eng.)
bei 1850 meinen Bergkiefernbestand auf, welcher zu 90% Moorspirken enthält, eine Holzart,
die in den Ostalpen selten über 1300 m vorkommt.

Was den obersten Baum- und Strauchwuchs betrifft, so kann man für die
drei bisher betrachteten Gebirgsketten gemeinsam die "Palme" der Gattung Juni­
pems um so mehr zuerkennen, als ja auch Juniperus nana nichts anderes ist als ein
alpiner J. communis, und als diese Gattung, wie sich aus später folgenden Ausführungen
ergibt, auch im Hohen Atlas ordafrikas den höchststeigenden Baum (J. thurifera)
stellt, sowie noch im abessinischen HocWand durch Baumwuchs bei 3300 m (J. procera)
vertreten is t.

Die Hochgebirge Afrikas.

Raummangels halber können im folgenden nur kurz drei die er Gebirge be­
handelt werden: der nordafrikani che At las, etwa in Großglocknerhöhe kulminie­
rend (AriAyaschi, 3876 m), ein ebenfalls westöstlich (30.-35. Grad n. Br.) trei­
chendes Kettengebirge; das Hochland von Abessinien, ein altes, von jungen
Eruptivgesteinen überlagertes Massengebirge, in etwa Monte Rosa-Höhe gip­
felnd (4620 m), zwi chen 10. und 15. Grad n. Br., und der Vulkanblock des mit
6010 m höch ten Gebirges des schwarzen Erdteiles, der Kilimandscharo
(3. Grad s. Br.).

Sie haben für unsere Betrachtung den Um tand gemeinsam, daß die ober te
Vegetationsgrenze, beim Kilimandscharo die Kryptogamen einbezogen, bei allen
dreien die höchsten Erhebungen erreicht (beim Atlas mindestens sehr wahr­
scheinlich), während anderer eits die Zusammen etzung der Pionierfloren große
Verschiedenheiten aufweist, was ja schon au der gegenseitigen geographischen



Lage dieser drei Eckpfeiler des Kontinents erklärlich ist. Auch im geologischen
Aufbau, in klimatischer Beziehung, besonders hinsichtlich der Niederschlags­
tärke und -verteilung herr chen von Grund aus verschiedene Verhältnisse, die

die vertikale Floren- bzw. Vegetationsentwicklung in jedem derselhen eigenartig

Abb. 5. Juniperu. thurifera, bis 2500 m Höbe im Atlas. (Stammumfang 7,80 m in Brustböhe).

beeinfIußten, wenn auch vor allem in den tieferen Lagen. Die sogenannte Nival­
tufe (soweit von einer solchen beim Atlas und abessinischen HocWand überhaupt

gesprochen werden kann), läßt immerhin einige, wenn auch nur leichte gegen­
eitige Beziehungen und auch solche zu unseren Alpen erkennen, was aus den

beigegebenen Florentabellen ersichtlich sein dürfte.



Was insbesondere die oberste Pionierflora betrifft, so scheint auch für manche,
wenigstens des Kilimandscharo, ähnlich wie z. B. bei unserem Gletscherhahnen­
fuß, die Ausschaltung der Konkurrenz eine wesentliche Lebensbedingung
zu sein; freilich liegen mir hiefür noch zu wenig biologische Ergebnisse aus diesen
Gebieten vor, selbst aus dem wiederholt, zuletzt von Dr. v. Wettstein (1929)1)
bis zum Hauptgipfel, pflanzenkundlieh gut erforschten, einst deutschen Kili­
mandscharogebirge.

Auch sonst finden wir bei diesen Pionieren mancherlei Beziehungen zur Flora
unserer Alpen, von den Flechten und Laubmoosen ganz abgesehen; selbst der
äquatorial, im heißesten Erdgürtel gelegene Riesenblock des letztgenannten Ge­
birgsstockes hat mehrere Gattungen und sogar einige Arten mit jenen gemein­
sam (z. B. Scabiosa columbaria, Cerastium caespitosum, Cardamine pratensis,
Erigeron, Veronica), namentlich auch Senecio, den wir übrigens in verwandten
Formen noch in den Hochanden finden, wo er wie hier mei t in Baumge talt
auftritt und ähnlich wie die baumförmige, aber unverzweigte Riesen-Lobelie
Abessiniens, Lobelia Rhynchopetalum Hem 1., gern als Einzelgängel' bis weit in die
dürren Grassteppen der alpinen Region vordringt.

Letztere; die "Djibarra" der Äthiopier, nach F. Rosen noch unmittelbar
unterhalb der höchsten Gipfel Semiens zwischen dem Blockgewirr von mageren
Schneeresten zehrend, bis 8 Meter hoch, wovon etwa die Hälfte auf den mit
tausenden stahlblauer Blüten besäten Blütenkolben entfällt, i t noch in anderer
Hinsicht als eine "Wundererscheinung" anzusprechen. Sie hat nämlich eine
Doppelgängerin in den Hochanden Perus und Boliviens, ebenso hoch wie sie,
ganz gleich gestaltet, nur trägt letztere den "Blätter-Schilfrock" tiefer am Stamm,
dadurch einen förmlich menschlichen, ge penstischen Eindruck erweckend: es
ist die seltene, durch den Unverstand der Puna-Hirten (Brandlegung) immer
eltener gewordene und den Europäern daher er t in neuerer Zeit bekannt­

gewordene "Puya" oder Pourretia gigantea Raimondi, eine Bromeliazee.
Die Bezeichnung "Maskentänzer", welche ihr der Erforscher der boliviani­

sehen Andenflora, Th. Herzog, verlieh, paßt schließlich auch für die zu den
Senezionen gehörige Culcitium-Gruppe dieses Gebirges, nur nennen die Ein­
geborenen diese seltsamen Bergwanderer dort "Mönchskutten", "Frajlejon ".

Es sind mit den vorhin genannten "Baumarten" sicherlich die merkwürdig­
sten, weil äußerlich in keiner Weise gegen die unwirtlichen Verhältnisse ihrer
hohen Wohnorte (die "Djibarra" bleibt durchaus ober der Waldgrenze!) ge­
wappneten, dabei alle ihre Begleiter an Höhe weit überragenden Berg teiger der
Welt. Die Frage, woher und wie sie dazu geworden, bleibt für uns ungelöst
_ - - wie viele andere, die - nach Beauverd, dem Edelweißforscher ­

"die Pflanzen selbst an uns stellen"!

1) Die botanischen Ergebnisse dieser Expedition sind meines Wissens noch nicht veröffent­
licht worden.



4. Hoher (Östlicher) Atlas (Kettengebirge):

Höchste Erhebung (Ost-Atlas): 3876 m (Ari Ayachi); (West-Atlas 4420 m?).
Schneegrenze bei etwa 3000 m, Schneefälle vom November bis Mai; Schneedecke auf Nord­

seiten in zerstreuten Flecken bis Juni-Juli.

Obere Vegetationsgrenze: bis zu den höchsten Gipfeln (etwa 3700 m).
Obere Waldgrenze: bei 3000 m (Juniperus thurifera).

amen der höchststeigenden Höchstes I Tiefstes

Blütenpflanzen Vorkommen (m)

a) Kräuter und Stauden:

Matthiola scapifera 3600+? 3300
(Levkojen-Art)

Ononis cenisia L. 3500 2900
Asperula lutea var. pulvinaris Boiss. 3500+ ? 3200

(A. pumila Mor.)

Asperula aristata L. subsp. brevi- 3500 3200
folia Batt. var. laevis Batt.

Leucanthemum Mairei 3500 2500
Senecio Chalureaui 3500 3300
J urinea humilis DC. 3500+? 3000
Festuca Yvesii Lit. 3500 2500)Myosotis alpestris Schm. 3400 2800
Herniaria glabra L. 3300
Rhamnus pumila Turra 3250
Cerastium arvense ssp. strictum Gaud. 3200 2700
Arenaria Dyris 3300 2800

Arenaria pungens Clem. 3300 2500
Arenaria serpyllifolia var. viscidaDC. 2700 2500

b)Holzpfianzen(Waldbäume):

Anmerkungen

Kreuzblütler mit Schoten; zwischen
losen Kalkblöcken; Pfahlwurzel;
Wurzelstock lange von älteren
Blättern bedeckt; Blätter weißfüzig

Felsige Abhänge und Rücken
Gipfel- und Kammpflanze, Blüten

rötlich, Staubgefäße lila

Endemische Art

Europäisch-Mediterrane Arten

(hierzu noch: Ribes alpinum, Hutchinsia
petroea, Galium lucidum)

Juniperus thurifera

Cedrus libanotica ssp. atlantica
Quercus ile:x var. Ballota
Juniperus phoenicea

3000

2450
2450
2200

2400
(2100)

2200
1600
1600

Lichte Bestände (rein) bildend;
Stämme bis 12 m hoch, 1,3 m Dm.
Unterwuchs: stachlige Xerophyten.

Waldgürtel mit Rosmarinus officinalis,
Teucrium chamaedrys var. gracile,
Sali:x purpurea, Silene injlata

Unterhalb des Hochwaldes 1300-1600 m: Steppe mit Stipa tenacissima (Alfa-Gras) und Artemisia
herba-alba ("Chili").
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5. Abessinisches Hochland.

Schneegrenze: Schneefall bis ± 3000 m, Dauer der Schneedecke kurz. iederschläge zwischen
1600 u. 3200 m, im Jahresmittel 1300-2000 mm.

Obere Waldgrenze: 3300-3600 m; adel- und (meist) immergrüner Laubwald.
Obere Vegetationsgrenze: bis zu den höchsten Berggipfeln (4600 m).
Obere Grenze des Getreide- (Gersten-) anbaues bei 3800 m.

Namen der höchststeigenden
Pflanzen

Höcb.t.. I Tief.te.

Vorkommen (m)

Anmerkungen

a) Kräuter und Stauden:

Senecw Jarinaceus

Senecw nanus
Swer/ia Richardi
Veronica beccabunga
Helichrysum citrispinum
Galium sime/Iso
Alchemilla abyssinica
Saxifraga hederaeJolia
Poa pumila und

Dianthoseris Schimperi
Thlaspi Olivieri

}

4700 1)

4600
4600
4600
4500
4500
4500
4500
4500
4500
4500

3900

(3100)

Bergwiesenpßanze;
1) nach A. Engler; wäre, da die

höchste Erhebung nur 4620 m er­
reicht,entspreehend richtig zustellen

Felsenpflanze
Bergwiesenpflanze
Sumpfpflanze
Felsenpßanze
Felsenpßanze
Felsenpßanze
Felsenpßanze
Fel enpßanze bzw.

Bergwiesenpßanze
Felsenpßanze, endemisch

Mediterran-europäische Arten; noch bei 4350 m:

Cystopteris Jragilis, Aspidium lobatum, Cerastium tlUlgatum L., Arabis albida, Limosella
aquatica; bis 3500 m: Galium aparine, Scabiosa columbaria (3600 m) usw.

b) Gehölze (Holzpflanzen):

Lobelia Rhynchopetalum (Hchst.)
Hemsl. (..Djibarra")

4400 3600 Bis 8 m hoher, unverzweigter "Baum"
mit bis 3,5 m langem Blütenkolben,
mit einigen Tausend stahlblauer,
fingerlanger Blüten; in lockeren
Beständen oder vereinzelt

3000 2)

2700
1600

4000
3600
2600

4300 2)

3100
3200

Hagenia abyssinica (Kossobaum)

Stets vereinzelt stehende Bäume mit
lliesenkronen

2) nach A. Engler
Obere Waldregion (..Dega"); Rosacee
Mit Podocarpus gracilwr abwech elnd

Bestände bildend; Baumhöbe bis 50m

Selbst die höch ten Gipfel sind auf wen meist ebenen Scheiteln noch mit einer stark humo en
Erdkrume bedeckt; nur die Abstürze bestehen aus nacktem Fels oder Geröllhalden.

ImBlauen il-Gebirge (Uollega) schiebt sich zwischen Hochwald und alpine Zone bei ± 3000 m
eine Bambusformation ein.

Erica arborea
Buddleya polystachya
Ficus Dahro ("Worka")

Juniperus procera



6. Kilimandscharo.

Höchste Erhebung: 6010 m (Kibo, erloschener Vulkan).
Untere Schneegrenze: je nach der Auslage (Exposition) stark wechselnd (siehe die Profildarstel­

lung!), durchschnittlich bei 4200 m. Untere Grenze des Schneefalles bei 3700 m, des ge­
schlossenen Kibo-Eisfe1des bei 5480 m, Eisdecke bis 70 m mächtig. Luftfeuchtigkeit bei
5800 m nur 15% jener an der leere .I...ii te.

Obere Vegetationsgrenze: Zusammenhängende Staudenflur bis 4000 m, auf Lava-Blockfeldem
zerstreut bis 5000, nach v. Wettstein (1929) bis 5700 m.

Pflanzenname

a) Kräuter und Stauden:

Senecio Telekii Schweinf.
Fesluca abyssinica Hochst.
Senecio Serra Schwf.

Dianlltoseris Sc1timperi Sch.-Bip.

HG.hltes I Tiefstes

Vorkommen (m)

5700 1)

5700 1)

4960

4900

Anmerkungen

1) ach briefl. Mitteilg. von Dr. Fr.
v. Wettstein (1934)

Felsenpflanze auf sonst vegetations­
10 em Hochplateau;Heimatunbekannt

Bergwiesenpflanze, Korbblütler; in
Abe inien 3100--4500 m

Senecio Meyeri Joh.
Scabiosa columbaria L.

Helicltrysum ewii Oliv. et Hier.
f. brevicaulis Eng!.

Helicltrysum Hoe1tnelii Schwf.
Helicltrysum abyssinicum Sch.-Bip.

Ranunculus oreopltytus

Tracltydium abyssinicum (Hochst.)
Benth. et Hook., var. kilimand­
scharica Eng!.

Anemone Tltomsonii Oliv.

Rltamphicarpa Meyeri Joh. Eng!.

Arabis albida Stev. (A. caucasica
Willd.)

Erigeron Telekii Schwf.
Helichrysum frolicosum
Veronica myrsinoides
Landlia Rüppellii
'Ceraslium vulgalum aucl.

(= Ceraslium caespitosum Gil.)

4800
4800

4800

4800
4800

4800?
(4300?)

4800

4800

4700

4700
4700
4700
4700
4500

2800

3100

3800
3500

2400

2800

2900

2800

2000

3000
3500
4000
2500

Mediterran-boreale (in Europa ver­
breitete) Bergwiesenpflanze; in Ara­
bien bis 2500, in Abessinien bis 3600 m

Bergwiesenpflanze, auch in Arabien
und Südafrika

Bergwie enpflanze, auch in Arabien
und Südafrika

Doldenblütler; Verwandte im Hima­
laya

2) von A. Engler andererseits für "die
oberen Grasflächen über 2900 m H

angegeben, daher vermutl. un ter
4800 m

Scrophulariacee mit 5-6 dm langen
Stengeln u. 1,5-2 dm 19. Zweigen

(In Mitteleuropa adventiv vorkom­
mende) Felsenpflanze, nahe ver­
wandt mit A. alpino L. der Alpen

auch in Südafrika
Kosmopolit; im Karakorum bis 5175 m



Pflanzenname
Höch.te. I Tief.tes

Vorkommen (m)

Anmerkuogen

Helichrysum Kilimandscharicum
Oliv.

Helichrysum Meyeri Joh.

Alchemilla lohnstonii
und andere Arten bis 4500 m

4500

4500

4500

2700
(1800)
3000

(1800)
4000 auch in Vorderindien

Einige auch in Europa vertretene Gattungen:

Anagallis Quartiniana
M yosotis abessynica
H ypericum Kiboense
Bartsia Purtschelleri
Cardamine pratensis L. f alpina
Swertia kilimandscharica Eng!.

Ferner: Lobelia Dekenii

4500
4300
4000
4400
4400
3600

(4400)3)
3800

3000
3000
2600

2100

auch in Abessinien

auch in Vorderindien
3) nach J. Meyer
auch in Vorderindien

b) Gehölze (Bäume und Sträucher):

Baumgrenze (nach J. Mcyer) bei 3200 m. Vegetations- (Wald-) stufengliederung siehe das Profil!

Südafrikanisches Holzgewächs mit
niedergestreckten Ästen, zwischen
Lavablöcken zerstreut
ach J. Meyer: 4700-3000 m

Schmetterlingsblütler
adelholzbaum (Stielfruchtgewächs),

auch im Kamerungebirge

S. adnivalis am Ruwenzori bis 4100 m

3300

1300

4360
Nach A. Engler:

Europs dacryoides

Blaeria glutinosa 4000 3500
Blaeria Meyeri Joh. Eng!. zwischen 4700 und 3000 m
Senecio Jolmstonii I 3900 2800
Blaeria loll1lstonii 3600 2600
Adenocarpus Mannii I 3500
Podocarpus Mannii I 2000

c) Flechten: Von den 74 bisher bekaunten Flechtenarten des Kilimandscharo gehören 25 zu
den verbreitetsten Formen der Ebene lwd erscheinen am Kilimandscharo zwischen 3000 und
5000 m genau in demselben Kleide, das sie in der norddeutschen Ebene zeigen; 15 davon
sind polar-alpin. Der Kilimandscharo ist überhaupt ein Sammelgebiet für Vertreter aller
Flechtengebiete, aber noch nicht vollständig erforscht.

Höchststeigende Flechten des Kilimandscharo:

Gasparinia elegans Lk. 6000 4400 Identisch mit der alpinen Form,
arktisch-polar. Auf Lavablöcken
des Gipfels noch reichlich fruchtend,
orangerot



Pflanzenname
Hllchste. I Tief.tes

Vorkommen (m)

Anmerkungen

Parmelia molliuscula Ach.

Gyalolechia epixantha Ach.
Placodium melanophthalmum Ram.

var. africana St.
sowie mehrere andere bis

5600 m steigende Arten
Rinodina Purtschelleri Stein

5500

5000
5355

2000

3000 Locker auf Felsen oder dem Erdboden
aufsitzend, var. Kilimandscharica
an Basalt- und Lavafelsen

Moose inkrustierend
4600 och auf der Spitze des Mawensi

Auf Quarz-Gipfelfelsen des Ugueno­
I Gebirges

Nahe verwandt mit C. altissima Ko­
lumbiens (Südamerika)

Zwergform der europäischen Art3000

3000

4800

4800

Bryum bieolor

d) Laubmoose: über 3000 m viele Gattungen unserer Alpen (Andraea, Polytrichum, Grimmia,
Bryum usw.):

Campylopus procerus

c) Lebermoose: Diese gehören überwiegend dem Waldgürtel und der mittleren Bergregion
an; in h'öheren Lagen nur vereinzelt an schattig-feuchten Orten. Die meisten sind mit der

tropischen Bergßora der Maskarenen und Madagaskars verwandt.



Von der Tierwelt des Hechenberges bei Innsbruck.
Von Hermann Frhr. v. Handel-Mazzetti, Innsbruck.

Der Hechenberg bei Innsbruck bildet mit der steil aufsteigenden Martins­
wand die Scheide zwischen dem Ober- und Unterinntale; er ist nicht nur

ein geographischer, sondern auch ein klimatischer Grenzpunkt. Hier endigt im
wesentlichen die Oberinntaler Trockenzone mit ihren charakteristischen Kiefern­
wäldern und es beginnt die Unterinntaler Tannen- und Buchenzone. Den Über­
gang bildet das von Fichtenwälderp beherrschte Gebiet um Inn bruck, das unter
der Herrschaft des ~om Brenner herabstürzenden Südwindes (Föhnes) steht.

Diese Lage des Hechenberges bedingt nicht nur die außerordentliche Mannig­
faltigkeit seiner Pflanzendecke, sondern auch seine interessante Tierwelt. Ob­
wohl er weder eine bedeutende Höhe erreicht (1930 m) noch durch auffallende
Felsbildungen sich auszeichnet, erweckt er doch das gesteigerte Interesse des
Naturfreundes.

Was die Großtierwelt betrifft, hat der Hechenberg dieselbe mit dem an­
schließenden Karwendelgebirge gemeinsam. Das Jagdgebiet des Hechenberges
ist von der Landeshauptstadt aus bequem zu erreichen. Einen reichen Reh­
stand bergen die Wälder der Südseite, während im Brunntalgebiete am Nord­
westhange Hirschrudel wechseln. An den sonnseitigen Lehnen stehen wohl­
gehegt gegen 40 Gemsen. Meister Lampe der Feldhase hüpft mitunter über
die Reichsstraße, wo er infolge der rasenden Autos überfahren wird und bei
Nacht in die blendenden Scheinwerfer direkt hineinrennt.

Ein weißer Vetter - der Schneehase, tummelt sich bei der Magdeburger
Hütte herum, während der Fuchs, namentlich in mondhellen Nächten, in der
Kranebitter Klamm auf Beute ausgeht.

Von der Vogelwelt sind im Hechenberggebiete die munteren Meisen sehr
zahlreich, während die Fichten- und Kiefernkreuzschnäbel, die sogenann­
ten Papageien unserer Heimat, dort strichweise auftreten. Bisweilen kann man
auch den Uhu in der Harterwand knacken hören; er dehnt seine Raubzüge bis
in die Murmeltiergebiete des Sellraintales aus. Auch der Steinkauz läßt hin
und wieder sein Knarren vernehmen, während Bussard, Baumfalke und
Turmfalke hoch in der Luft ihre Kreise ziehen. Auer- und Birkwild balzen
im Frühjahre und Alpendohlen ziehen im Herbste scharenwei e auf neue
Futterstellen. Der Kolkrabe - ein einschichtiger Geselle, streicht mitunter
zum Sollsteinmassiv. Zur Zeit des Durchzuges hält sich im Buschwerke längs des

Inn die Nachtigall auf, wo sie ihr herrliches Frühlingslied ertönen läßt. In
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In ähnlicher Wie wird auch die Pflanzenwelt zucrst in einem allgcmeinen Abschnitt behandelt,
der vor allem die für die Alpen charakteri tischen Leben gemeinschaften in sehr gut gelungenen
Schilderungen darstellt. Der zweite Teil des Buches ist der Beschreibung der einzelnen Land­
schaftsgcbietc gcwidmet: Wank und Krottenkopf, Kramer und Ammergauer Alpen, Wetterstein
und schließlich Mittenwald mit Karwendel. In mehreren Au flügen werden diese Gebiete durch­
wandert und geologisch und botanisch dahei in eingchendster Weise beschrieben. Wer das Land
von Garmisch und 1ittcnwald botanisch und geologi ch kennen lernen will, findet in dem Buche
einen außerordentlich reichhaltigen Führer. Eine gute Ergänzung des Textes bilden die zahl­
reichen Bildbeigaben, die zum größetn Teile eigene Aufnahmen des Verfa sers si.nd. Erfreulich
sind auch die kurzen Hinweise auf aturschutz und ge etzlich ge chützte Pflanzen am Ende
des Buches. B.

Alpenhlumen. 36 Farhtafeln nach der 1 atur von Paul A. Robert. Einführung von Carl Schroeter.
Geleitwort von Maria Waser. Iris-Druck C. Weller u. Co., Verlag, Leipzig. Preis 6.80 RM.

Die e kleine Sammlung von Alpenpflanzenhildern steUt etwas Be onderes vor. Es sind nicht
farbige Bilder, die dazu dienen, die Pflanzen kennen zu lernen, sondern kleine Kunstwerke, die
- bei aller naturwi senschaftlichen Genauigkeit der iedergabe des Objektes - vor allem als
Bilder genommen werden wollen. Das große Format des Buches und das fein grau getönte schöne
Papier, auf dem die Pflanzcnhilder sich prachtvoll abheben, lassen die WirI...'UIl{; ohne Einschrän­
l.'"Ung zur Geltung kommen. E i t schwer, einzelnen Bildern den Vorzug zu geben; es scheint mir
aber, daß am reizvoll ten gerade die zarten Farben von weißen Blüten und grünem Blattwerk
auf grauem Gestein gelungen sind: lan weiß hier nicht, ob man dem underwerk der zarten
Pflanze odcr ihrer künstlerischen Darstellung den Vorzug gibt. Ein dichterisches Geleitwort hat
Maria Waser ge chrieben, eine botani che Einführung und l.-urze Einzelerläuterungen zu den
Bildtafeln Carl chroetu, Zürich, der erst in die em Jahre ver torbene e tor der Alpenhotaniker
der sein Lebcn lang unermüdlich der Erforschung der AlpenBora und der Verkündigung ihrer
Schönheit gedient hat. B.

Gölting F., Pflanzenbilder aus den Alpen. Ostmarken-Verlag, ien.
Das Bändchen ist ein Bilderbuch, das auf 104 Tafeln 193 Bilder von Alpenpfianzen enthält.

Die Pflanzcn sind zeichnerisch und in der Farbe sehr gut dargestellt, die Wicdergabe ist auch
geschmacklich au gezeichnet. Ein kurzer begleitender Text in Tabellenform enthält die nötigen
Angaben über Blütezeit, Standort, Höhenlage usw. Die Pflanzen sind nach der Blüteufarbe an­
geordnet, was es zweifellos auch für den ichtbotaniker meist recht leicht machen wird, Pflanzen,
die er auf Bergwanderungen findet, nach Namen und botanischer Zugehörigkeit zu identifi­
zieren. Das handliche Format läßt es zu, das Bändchen in der Ta che auf Wanderungen ständig
mitzuführen. B.

Löhr 0., Deutsehlands geschützte Pflanzen. Mit 80 farbigen Tafeln. C. inters niversi­
tät buchhandlung. Heidelberg 1938.

Das Bändchen ist in der bekannten Sammlung naturwissenschaftlicher Ta chenhücher
(als Band VIII) erschienen und durch die gleiche gc chmackvolle Au stattung mit farbigen
Bildcrn und dcn gleichen gediegenen Text ausgezeichnet. Im einleitenden Teil wird die 'atur­
schutz"e etzgebung des Dritten Reiches, soweit sie den Pflanzenschutz betrifft, auszugsweise und
in Erläuterungen mitgeteilt, im Hauptteil werden die ge chützten Pflanzen beschrieben, ihr
Vorkommen, ihre Lebensverhältnisse und die Gefahren, denen sie ausgesetzt sind, geschildert.
Etwa über 80 Pflanzenarten iud auf sehr gut ausgeführten Farbentafeln abgebildet. Das Bänd­
chen ist vor allem für alle diejenigen bestimmt, die selbst - als Lehrer, Verwaltungsbehörden,
Polizeibehörden, aturschutzbeauftragte - praktisch mit Fragen des aturschutzes zu tun
haben und eine chnelle Möglichkeit, sich zu unterrichten, nötig haben. B.



Schoenichen W., Taschenbuch der in Deutschland geschützten Tiere. Nach der Natur­
schutzverordnung vom 18. März 1938. Herausgeg. von der Reichsstellejur Naturschutz, Berlin.
Verlag H. Bermühler. Berlin-Lichterfclde 1938. Preis geb. 7.50 RM.

Tierschutz, Schutz der jagdbaren Tiere und aturschutz, d. i. Schutz der wildlebenden
Tierwelt in der freien Tatur, sind im nationalsozialistischen Staat planmäßig und durch sehr weit­
gehende Bestimmungen ausgebaut worden. icht nur für jeden, dcr mit der Jagd zu tun hat,
sondern auch für alle Verwaltungsbeamten, für Lehrer, ist die Kenntnis dieser ausgedehnten
Gesetzgebung notwendig, sondern darübcr hinaus wird jeder aturfreund sich dafür interessieren.
Das vorliegende Buch führt in vorzüglicher Weise in diese Gesetzgebung ein. Es berichtet nicht
nur über die gültigen Vorschriften, sondern vor allem sehr eingehend über die geschützten Tiere.
Eine reiche Zahl von Abbildungen (80 Textzeichoungen und 32 einfarbige Tafeln, meist Licht­
bildauFnahmen in freier Natur von z. T. großem Reiz, sowie 36 farbige Bildtafeln) gibt dem Buche
dabei besonderen Wert. Denn Bild und Text zusammen ergeben ein kleines und sehr lebendiges
Werkchen der Tierkunde, in dem geschützte Säugetiere, Kriechtiere und Insekten eingehend
dargestellt sind; der Vogelschutz, der ja be onders breiten Raum einnimmt, ist einem weiteren
Bande vorbehalten. B.

Majer-Maschee W., Achtung Gams! Ein Bilderbnch für Jäger und Bergsteiger. Verlag J. eu­
mann, Neudamm und Berlin 1938. Preis geb. 3.90 RM.

Der Reichsstatthalter und Landesjägermeister für das Land Bayern, F. v. Epp, hat dem
Buch das folgende Geleitwort geschrieben: "Ich begrüße das Erscheinen dieses Bnches, das für
Jäger und Bergfreunde gemeinsame Wege und Ziele anfzeigt zum utzen unseres deutschen
Gamswildes". Damit ist kurz das Ziel, das dem Verfasser beim Schreiben seines Gamsbuches
vorschwebte, klar ausgedrückt. Der Verfasser, selbst Jäger nicht mit der Büchse, sondern nur mit
der Kamera, schildert Leben und Umwelt des Gamswildes in den Bergen mit der Absicht, Ver­
ständnis und Liebe für dieses schöne Wild zu gewinnen und vor allem den oft allzu neugierigen
und oft auch allzu zahlreichen Wanderern in den Bergen zu zeigen, wie gefährlich ihr Lärmen,
ihre Unruhe und oft auch ihre falsche Liebe dem Wild werden kann. Einige kurze Schilderungen
aus dem Leben der Berge (Ausgangspunkt ist immer das gemsenreiche Karwendelgebirge),
sowie einige Kapitel über die Gemse in Volkskunst lmd Volksdichtung usw. runden den Textteil
ab. Sehr reich und meist auch recht gut gelungen sind die Aufnahmen, die der Verfasser im Kar­
wendel vom Leben der Gemse gemacht hat. Wir finden hier die Gebirgswelt in guten Bildern
wiedergegeben, vor allem aber das Gemswild in allen möglichen Lebenslagen ungest5rt belauscht
und im Bilde festgehalten. B.

Knaak K., Ti-it, die Geschichte eines Eisvogels. Verlag H. Bermühler. Berlin·Lichter­
felde 1938. Preis geb. 3.- RM.

In einem reizend mit Bildern geschmückten Büchlein schildert der Verfasser den Lebenslauf
eines Eisvogels, dieses wohl farbenschönsten Vogels unserer Heimat. Es ist keine tier1..-undllche
Beschreibung, sondern ein kleiner Lebensroman, der uns hier den Daseinskampf, die Freuden und
die Sorgen dieses prachtvollen und schönen Tieres kennen lernt. Mehr als rein sachliche Dar­
stellung läßt eine solche Dichtung die Lebenswelt eines Tieres miterleben und die gesamte m­
welt mit ihren vom Menschen so oft kaum erfaßten Möglichkeiten an Glück und Gefahr für die
darin heimischen Tiere mitempfinden und bewußt werden. B.

Szalay A. B., Hundert irrige Wisentbelege. Verlag J. eumann, Neudamm und Berlin.
Der Verfasser hat sich die Mühe gemacht, die zahlreichen Angaben der zoologischen Literatur

über das heutige und insbes. frühere Vorkommen des Wisents zu sichten und richtigzustellen.

Welche Menge irreführender Angaben dadurch, daß viele Autoren frühere Angaben ungeprüft
übernehmen und weitergeben, seIhst in der gediegenen Fachliteratur vorhanden sind, dafür ist
die Schrift ein leider wenig erfreulicher Beweis. TI.
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Dcutsche Heimatkarte. Verlag H. Callwey, München. Blatt 1: München-Landsberg-Schon­
gau-Tölz. Preis 2.-RM. Blatt 2: München-Wasserburg-Kufstein-Tölz. Preis 2.60 RM.

Mit der Herausgabe dieser neuen Heimatkarten, denen bald weitere Karten (mit Mittelpunkt
Garmisch bzw. Chiemgau) folgen sollen, sind ganz neue Wege eingeschlagen worden. Die Landkarte
gibt hier sozusagen auf alle Fragen Antwort, die man in Bezug auf eine Landschaft stellen kann.
Schon die großen Landschafts- und Vegetationsformen, die auch sonst meist angegebeu sind,
treten trotz aller Diskretion der Farbengebung, überaus klar und plastisch vor das Auge: Wald,
Wiese, Moor, Bergzügc usw. Die Bezeichnungen aber - ebenfalls in verschiedenen Farben ein­
getragen, z. B. grün für Pflanzenwelt, braun für geologische Formen, violett-braun für kultur­
geschichtliche Angaben - geben viel mehr an: Wir lesen z. B. bei dem letzten braunen Hügelzug
am Südrand der Hochebene überall "Endmoränen des z. B. letzten Inngletschers", bei den Bergen
"Hauptdolomit" oder "Wettersteinkalk" oder "Flysch" u w. Der Ebersberger Forst ist als adel­
wald eingetragen, aber mit der Bemerkung "früher lichter Eichen-Mischwald". Sehr reich sind
die vorgeschichtlich und kulturgeschichtlich wichtigen Denkmäler bzw. Überreste berück­
sichtigt: Römerstraßen, mittelalterliche Salzstraßen, Hochäcker, Schanzen, Gräber: überall
erwacht beim näheren Beschauen der Karte hinter der heutigen Raumgestaltung eine frühere Welt
zu neuem Leben, schichtenweise übereinander lagernd von ältester noch namenloser Vorzeit über
Römerzeit und Mittelalter bis zur Blütezeit des Klöster- und Kirchenbaues in der altbayrischen
Barockzeit. Daß daneben all das, was für jeden Wanderer wichtig für seine Tageseinteilung ist,
nämlich Lage von Gasthäusern, Badeplätzen usw., nicht fehlt, ist selbstverständlich. Auf der
Rückseite jeder Karte befindet sich ein Text, der die Erläuterung zu den auf der Karte angege­
benen Ortsnamen usw. enthält. Ein kleines Heftchen mit ausführlichen Angaben über Kultur­
geschichte, Baudenkmäler, geologische Verhältnisse usw. ist jeder Karte beigegeben, die dadurch
zu einem in jeder Weise vollständigen Führer wird. Man muß sich freuen, daß der Verlag dieses
ausgezeichnete Kartenwerk gerade mit der Herausgabe von Karten des bayer. Alpen- und Alpen­
vorlandes bcgonnen hat, einem in jeder Hinsicht reichen und zum Wandern einladenden Teile
unserer deutschen Heimat. Auf die rein ästhetisch hervorragende Wirkung der Karten soll noch
besonders hingcwiesen werden. B.

Geschützte Pflanzen. Verlag Der praktische Schulmann, Keller & Nehmann, Stuttgart.
Die vorliegende Tafel (83 X 57 cm) stellt eine kleine Auswahl geschützter Pflanzen dar, die

im "lichten Gebüsch" (so heißt die Beschriftung) vorkommen. Die Tafel ist als Offsetdruck
erschienen, das Original stammt von F. Murr. Wir finden da: Türkenbund, Akelei, Finger­
hut, Maiglöckchen, Frauenschuh und einige andere Orchideen in ihrer natürlichen Umgebung
dargestellt. Wicderum, wie bei allen Bildern Murrs, entzückt auch an dieser Wandtafel dic
Vereinigung naturwissenschaftlicher Genauigkeit mit künstlerischem Sehen und künstlerischem
Köunen. Diese Tafel stellt im Gegensatz zu so manchen anderen Pflanzentafeln wirklich einen
Schmuck des Raumes vor, in dem sie aufgehängt wird. Ein begleitender Text ist ers hienen
in der Zeitschrift "Schulmann", Heft 4, 1939, im gleichen Verlag. B.


